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Das dünkt euch von Chrifto? 
Wes Sohn ift er? 
(Matth. 21, 42.) 


ie 


ine wichtige Frage! — Fragen gibt’3 heutzutage 

de allerlei: die Meilitärfrage, die Sozialfrage, die 
Frauenfrage, die Kirchenfrage, die Kolonialfrage, 

die Zunft- und Innungsfrage ufw. ufw. Das find aber 
Menjchenfragen, von Menfchen aufgeworfen und wie 
alles Menfchliche vergänglich, werden in der Zukunft 
anderen Fragen Platz machen, und schließlich ſteht's 
einem jeden frei, ſich viel oder wenig oder auch gar nicht 
mit Diefen Fragen zu bejchäftigen; Deswegen kann er 
doch eriftieren. Aber dieje göttliche, an alle Menschen 
gerichtete Frage: „Was dünkt euch von Chrifto?“ die bleibt, 
"die geht einen jeden an, ob er fich für Kunſt oder für 
Politik oder für Sozialöfonomie interefjiert oder nicht; ob 
“er reich oder arm, ob jung oder alt, ob gebildet oder un— 
Re: wiſſend. Denn wenn einft auf Dem Sterbebett alle anderen 
Fragen ihr Intereſſe verlieren und gleichgültig werden, 

. dann wird Dir Diefe Frage größer und immer erniter, 
os mächtiger, alles Irdiſche überragend, vor die Seele treten, 
\ > amd einft, am jüngsten Gericht, gibt e3 nur noch diefe Frage, 
N und deine Antwort darauf entjcheidet über dein ganzes 
Wohl oder Weh, denn: „E3 it in feinem anderen Heil, 
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ift auch fein anderer Name den Menjchen gegeben, darin 
ite follen jelig werden” (Apoftelg. 4, 12). 

Nun alfo, was dünkt dich von Ehrifto? Du kennſt ihn 
ja! Du weißt, daß er vor 1900 Jahren von der Jungfrau 
Maria geboren wurde, als Zimmermannsſohn dreißig 
Jahre lang lebte, darauf drei Jahre im Land Paläſtina 
herum predigte, manche Wunder verrichtete, unter Pontius 
Pilatus gekreuzigt wurde und am dritten Tage von den 
Toten auferſtand. So wenigſtens hat man es dir von 
Kindesbeinen an erzählt; in der Bibel ſteht es ſo, am 
Sonntag wird dir das ſtets gepredigt, und es glaubt's 
ja jeder Chriſt oder tut, wie wenn er's glaubte; du auch, 
und ich will gern annehmen, daß du es ernſter und 
gewiſſenhafter glaubſt als ſo viele, die, wenn eingehend 
darüber gefragt, offen geſtehen, ſie hätten ſich noch nie 
darüber beſonnen, ob es ſo ſei oder nicht: Zeugnis genug, 
wie unwichtig ihnen der Mann iſt. Aber vielleicht, und 
trotz deines aufrichtigen Glaubens, daß es ſo iſt, haſt du 
doch bloß einen hiſtoriſchen Chriſtus; größer, ehrwürdiger, 
beſſer als Sokrates und Luther, aber doch nur einen 
hiſtoriſchen, den du dir aus der Bibelgeſchichte zurecht 
gemacht haſt; eine ſchöne, hehre, milde Geſtalt, wie du 
ſie von deiner Kindheit her aus manchem Bilderbuch und 
Kirchenfenſter kennſt, mit dem langen, wallenden, blauen 
oder roten Gewand, die Hand zum Segen erhoben, um— 
ringt von einer Schar ebenſo ehrwürdiger Jünger, auch 
in ſtilvoller Haltung und Gewandung, und von einer 
andächtigen Menge umgeben, die-ihm kniend Kinder zum 
Segnen bringt; und ſelbſt der Heiligenschein um fein 
Haupt fommt dir ganz natürlich und berechtigt vor. — 


* 
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Da haft du div in deinem Herzen eine ideale Chriſtusgeſtalt 
gejchaffen, und fprichjt wohl dabei, wie ſchon jo mancher: 
„Hätte ich Doch zu feiner Zeit gelebt und ihn fehen dürfen, 
ich hätte an ihn geglaubt, ich Hätte ihm nicht gefveuzigt!“ 

Der wahre Chriftus ift aber ein ganz anderer, ftand 
in viel tieferer Erniedrigung — es war „an ihm weder 
Schönheit noch Geſtalt“ — aber auch in einer viel höheren 
geiftigeren Herrlichkeit. 

Laß dir einmal ein nüchternes Bild von den dama— 
figen Verhältniſſen und Stimmungen und von der Art 
und Weiſe, wie damals über ihn geurteilt wurde, ent- 
werfen, nach dem Bericht eben dieſer Evangelien, aus 
denen du dir dein Chriſtusbild gemacht haft. 

Unter der Regierung des Kaijers Tiberius, während 
die Welt vom Kriegslärm der Römer und ihrer Siege voll 
war, tritt in einer kleinen, unbeachteten und entfernten 
Provinz dieſes mächtigen Reichs, aus einem längſt unter- 
worfenen und gejchichtlich unbedeutend gewordenen Stamm 
ein Mann auf: noch jung, wie ein gewöhnlicher Arbeiter 
gekleidet, Hat nichts Auffallendes an ſich; allen ift er 
unbefannt, bis das Gerücht fich verbreitet, er ſtamme 
aus dem kleinen, allgemein verachieten Flecken Nazareth, 
fei Zimmermann feines Handwerks (Mark. 6, 3) und 
habe dort jahrelang im Gefchäft feines Vaters gearbeitet; 
es erkennen ihn Leute aus diefer Gegend und jagen, fie 
fennen feine Mutter, feine Brüder und jeine Schweitern 
(Matth. 13, 55. 56). Diefer Mann nun hat außer 
einem gewiſſen Ernſt und Hoheit der Sprache nichts 
Überirdifches an fich; er ißt umd trinkt, was man ihm 
vorſetzt, auch in jeder Gefellichaft, wird müde, schläft 
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in einem Fiſcherboot oder wo er gerade ift, hat fein 
beftimmtes Quartier, übernachtet auch im Freien oder 
auf den Bergen und geht, wie man erzählt, vorzugsweiſe 
mit feinesgleichen, mit Arbeitern, Fiſchern, auch mit Bett— 
fern und fonftigen verachteten Leuten um, und mit jolchen 
ißt und trinkt er. — Dabei, jagt mar, verfündigt er in 
dunkeln, nicht Teicht verftändlichen Worten Heil und 
Rettung dem ganzen Volk, gibt ſich für einen Gejalbten 
und Exlöfer, ja für den Meſſias und Gottes Sohn aus, 
hütet fich jedoch, fich den Lenfern des Volkes vorzuftellen, 
geht dem König Herodes und dem römischen Gouverneur 
Pilatus aus dem Wege, ftellt fich nicht dem Hohenpriefter 
vor, will überhaupt nichts von der Prieſterſchaft willen, 
die doch nach Mofis Gejeg mit dem Gottesdienjt betraut 
ift, noch von den Schriftgelehrten, deren Amt es ift, dem 
Volk Gottes Wort auszulegen, fondern lebt für fich und 
ipielt gar feine Firchliche Rolle. Ebenſowenig aber eine 
politifche; er fümmert fich nicht um das Geufzen der 
unter dem eifernen Römerjoch jchmachtenden Juden, ant- 
wortet ausweichend, wenn fie ihn auffordern, Stellung 
zum Kaifer zu nehmen, und entflieht in die Wüſte, als 
fie ihn zum König machen wollen. — Freilich behaupten 
manche, er fer ein guter Mann, man fünne ihm nichts 
Schlechtes nachjagen, er heile die Kranken und tröfte die 
Leidenden; auch tue er, wie das Gerücht gehe, allerlei 
Wunder, von denen fie felbjt einige mitangejehen hätten. 

Darauf aber antworten andere, fie hätten fich über 
ihn erfundigt bei den Vätern des Volkes, bei den in der 
Schrift wohl bewanderten Prieftern, den höchſten und 
geachtetjten Geiftlichen, die müßten es doch am beften 


I 





wifjen; und dieje hätten mit Beftimmtheit gefagt: „Wir 
wiljen, daß diefer Menjch ein Sünder ift“ (Soh. 9, 
24). Ferner hätten fie gejagt, der Meſſias müſſe nach 
den Propheten aus Bethlehem kommen, diefer aber fei 
aus Nazareth, und aus Nazareth, das wiffe jedermann, 
fomme fein Prophet! (Joh. 1, 46.) — Und was die 
angeblichen Wunder, die er verrichte, beträfe, fo habe 
der Menſch einen Teufel und treibe die Teufel durch 
Beelzebub aus (Mark. 3, 22). Auch ei vieles erlogen, 
habe er doch bei der angeblich von den Toten auferwecten 
Tochter Jairus' jelber geftanden, fie jei nicht tot geweſen, 
fie habe nur gejchlafen. Und was den Lazarus beträfe, 
jo wiſſe man, daß dieſer jamt feinen Schweitern zu den 
intimften Freunden Jeſu gehöre. Somit fei e8 Teicht 
einzufehen, daß fie miteinander das abgefartete Spiel 
der angeblichen Auferſtehung zugerichtet hätten. Freilich 
erzähle man auch von anderen Wundern; wer aber jei 
Dabei geweien, al3 er über das Meer gewandelt fein 
ſolle; niemand als einige vor Angſt verwirrte Fiſcher, 
feine Gejellen, die bei Nacht fich alles mögliche ein- 
bildeten; denn daß jie behaupteten, alsbald an Ort und 
Stelle gewejen zu fein, zeige ja Elar genug, daß er am 
Ufer ihnen entgegen fam. Much foll er Tauſende mit 
wenig Brot und Filchen gefpeift haben; wer aber habe 
unter diefen Taufenden genau nachgeforicht, wieviel feine 
Anhänger bei fich verftect hatten, und wer wilje nicht, 
wie die ungebildete, abergläubijche Menge alles glaubt, 
was man ihr vormacht, und Hintendrein übertriebene 
Schilderungen von ganz natürlichen Vorgängen ver— 
breitet. — Hat doch, hätten die Priefter weiter gejagt, 
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diefer Menfch, der fich in gottesläfterlichen Neden für 
Gottes Sohn, ja, wenn man feine dunfeln Reden recht 
verfteht, für Gott felber ausgibt, als Johannes der 
Täufer, auch ‘einer feiner Anhänger und Lügenprophet 
(Matt. 21, 25), vom König verhaftet und enthauptet 
wurde, troß feiner angeblichen Allmacht auch nicht das 
kleinſte Wunder zur Crrettung feines treuen Anhängers 
zuftande gebracht, fondern hat fich vielmehr, wohl aus 
Furcht oder aus dem Gefühl feiner Ohnmacht, mit feinen 
Anhängern in die Wüfte zurücigezogen (Matth. 14, 13). 
Als fie aber, die Briefter und Schriftgelehrten, ihn zwei— 
mal öffentlich aufgefordert hätten, jet vor ihnen, und, 
um jeder Täufchung vorzubeugen, am Himmel, ein Zeichen 
zu tun (Lukas 11, 16; Markus 8, 11—13; Matth. 16, 
2—4), habe er fich jedesmal entjchuldigt und einmal 
geantwortet: „Diejes Gejchlecht verlangt ein Zeichen; es 
wird ihm aber fein anderes Zeichen gegeben als das des 
Propheten Jonas“; und em andermal fei er einfach _ 
davongegangen. Überhaupt, fo hätten diefe gottesfürchtigen 
Männer gejchloffen: „Seid ihr auch verführt? Glaubet 
auch irgend ein Dberfter oder Phariſäer an ihn? — 
jondern das Bolf, das nichts vom Geſetz weiß, ift ver— 
flucht!“ (Joh. 7, 4749.) | 

„Und jeine eigenen Brüder glaubten nichtjan ihn“ 
(30h. 7, 3—5), die ihn doch am beiten Fannten, die 
dreißig Jahre mit ihm unter einem Dache gewohnt, an 
einem Tiſch geſeſſen, mit ihm täglich gearbeitet und ge- 
ruht; die fahen nichts Göttliches an ihm, konnten es 
nicht begreifen, wie e8 auf einmal diefem Menfchen, ihrem 
Bruder, von der gleichen Mutter wie fte geboren, ein- 
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fallen könne, fich für Gottes Sohn auszugeben, und 
ärgerten fich wohl, daß fie um dieſes Schwärmers willen 
jo manchen Spott erdulden mußten. Denn immer, und 
damals wie jebt, verhöhnen die Menfchen alles, was fie 
nicht begreifen, und „der Spott fängt an, wo das Ver— 
ſtändnis aufhört”. 

Wie! Meinft du immer noch, du hätteft jo freudig 
und zuverfichtlich, fo bereitwillig geglaubt, daß diefer 
unbefannte, von fast allen Gebildeten und Frommen ver- 
achtete Wanderer Gottes Sohn, ja Gott felber ſei, in 
die Welt gefommen, um die Welt mit fich zu verfühnen? 
Du hättet, gegen die Autorität einer von dir verehrten 
Kirche, gegen die Anficht dev Gebildeten und der Frommen, 
deiner Verwandten und Freunde, Dich aus der Synagoge, 
aus der firchlichen Gemeinfchaft und aus deiner Gejell- 
Ichaft ausjtoßen laſſen, hättejt Geld und Gut aufgegeben, 
Beruf und Gewerbe verlaffen, um ihm in Gejellichaft 
von armen Filchern und Bettlern Land aus Land ein 
durch Armut, Verachtung, Hohn und Spott zu folgen? 
Wie? Hätteft du ihn dennoch, nur an den Worten des 
ewigen Lebens, die aus feinem Munde famen, al3 Gottes 
Sohn erkannt? Wenn fo, dann bit du allerdings ein 
Menſch, groß vor Gott, getauft mit Geift und Feuer, ' 
würdig, in der Auferstehung der Gerechten neben diejen 
Fiſchern vom See Genezareth zu jtehen, denen er ver- 
heißen hat: „Weil ihr mit mir in meiner Anfechtung 
ausgeharrt habt, ſollt ihr figen auf Thronen und richten 
die zwölf Gefchlechter Iſraels“ (Luf. 22, 28). (Un der 
Größe des Lohnes erkenne hier die Größe der Aufgabe.) 
Wenn aber nicht, fo demütige dich und fprich mit mir, 
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mein Bruder: Nein! auch wir hätten damals nicht an 
ihn geglaubt, auch wir hätten ihn gefreuzigt! 

Und nun denfe dir, du hätteft es miterlebt, wie, um 
endlich diefem Unfug ein Ende zu machen, die Hochlöbliche 
Polizei und auch die hohe Geiftlichfeit ihn verhaften, vor 
Gericht bringen, zur Verantwortung ziehen lafjen, und 
diefer angebliche Sohn Gottes kann ich nicht wehren, 
wird wie ein gewöhnlicher Berbrecher gebunden vor= 
geführt, ausgefragt, und es fällt ihm fein Wort zu jeiner 
Berteidigung ein (Matth. 27, 14). — Der König Herodes 
möchte ihn: jehen, weil er fchon viel von ihm gehört; er 
fordert ihn auf, doch ein Zeichen zu tun, aber es fcheint, 
jeine Macht habe ihn verlafjen oder er habe fie nie ge— 
habt, denn ohnmächtig fteht er da, der Soldaten Spott! 
(Luk. 23, 9). Endlich wird er ang Kreuz gejchlagen — 
da, angefichts alles Volkes, der römischen Soldaten und 
ihres Hauptmanns, feiner Anhänger und feiner Mutter, 
treten noch einmal die Prieſter Gottes, die Beiten, die 
Geehrteften und Erjten des Volkes Gottes vor ihn und 
Iprehen laut und deutlih: „Biſt du Gottes Sohn, jo 
jteige herab vom Kreuz!" — Gewiß, eine billige, Elare, 
berechtigte Forderung, und fügen Hinzu: „jo wollen wir 
an dich glauben!" (Matth. 27, 40—42). Nun, denkſt 
du, wie du noch zweifelnd vor feinem Kreuz ſtehſt, jebt 
fann ev nicht mehr anders! Er muß e3 tum, er ift es 
fich, feiner Sendung, uns, die wir an ihn geglaubt, feinen 
Feinden, ja Gott jelber fchuldig, jebt ſich als Gottes 
Sohn zu offenbaren, der Wahrheit die Ehre zu geben, 
Gott zu verherrlichen; dürfen doch fonft feine Feinde 
ewig jauchzen: er Hat es im Tode geftehen müſſen, er 


13 
jet nichts, er fünne nichts! — „Biſt du Gottes Sohn, 
jo fteige herab vom Kreuz!" — Und was gejchieht? — 
Nichts! Diefer angebliche Sohn des Ewigen, der vor 
Abraham da war, der, wie man behauptet, den Elementen, 
dem Meer und den Winden, den Toten und den Teufeln 
befiehlt, der kann fich auf die höchſte Aufforderung Hin 
nicht don vier Nägeln losmachen, fondern ruft in ohn- 
mächtigem Schmerz den Elias, daß er ihm helfe! Glaubſt 
du immer noch, du Hätteft auch da an feiner Göttlichkeit 
nicht gezweifelt und nicht vielmehr, über eine jo augen- 
fällige, jo Elar bewiejene Anmaßung und Gottestäfterung 
empört, auch mitgerufen: „Kreuzige ihn, denn er hat 
gejagt, er jet Gottes Sohn!" (Meatth. 27, 43.) Der 
glaubt du, es hätte auf dich einen überwältigenden Ein- 
druck gemacht, wenn Dir ein paar Weiber und einige 
jeiner Anhänger jpäter erzählt hätten, er jei auferjtanden 
und ihnen erjchtenen, während jeder Gebildete, deine 
Freunde und Bekannten dich ſpöttiſch gefragt hätten, ob 
du auch noch jo dumm, jo abergläubijch ſeiſt, jo etwas 
zu glauben, wo e3 doch durch gerichtliche Unterjuchung 
erwiejen jei, daß feine Sünger bei Nacht gefommen jeten 
und jeinen Leib gejtohlen hätten? 

Nicht wahr, mein Bruder, wir wollen lieber Gott 
danken, daß er, der unjere Schwäche, unſere geiftige Un— 
jelbitändigfeit Fennt, in jeiner großen Güte und Weis- 
heit uns nicht hat zu jener Zeit geboren werden lafjen; 
denn damals war e3 viel jchwerer, an ihn zu glauben, 
als jeßt. Freilich ift Gottes Geift allmächtig, hätte auch 
damals ung die Augen öffnen fünnen, daß auch wir ge— 
glaubt hätten: Du bift Gottes Sohn! Aber, mit unferer 
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jetzigen Glaubenskraft, mit unferer jetzigen Unfelbjtändig- 
feit hätten wir, hundert gegen eins zu wetten, ihn ebenſo 
verachtet wie die Menge und uns dadurch größere Ver- 
dammnis zugezogen, wovor uns Gott bewahrt hat. Dank 
jet ihm dafür! Nun haben wir, gottlob!, Klare und zu— 
verläffige Berichte über Chriftus, Fünnen in der Welt- 
geichichte feine Worte, fein Wirken und deſſen großartige 
Folgen überjehen. Es ilt aljo viel leichter, ung von 
ihm ein Bild zu entwerfen als damals, wo wir uns 
ebenjowenig wie heute dem geiftigen Einfluß unjerer 
Umgebung zu entziehen vermocht hätten; wo wir ihn 
mit den. tugendhaften Pharifäern für einen Sünder, mit 
den Schriftgelehrten für einen faljchen Propheten zu 
halten geneigt gewejen wären, während wir mit den 
Sadduzäern, dieſen reinen Materialiften, die ſchon da— 
mal3 weder an Seele noch Geift glaubten, über den 
dummen Aberglauben wohl gelacht hätten. Heutzutage 
leben wir in einem wenigjtens dem Namen nach chrift- 
lichen Volk, in einer Eirchlichen Gemeinschaft, die Chriftum 
befennt und predigt und fich nach ihm nennt; da ift es 
feine Kunſt mehr, jo im ganzen und auch mit den anderen 
an ihn zu glauben; dafiir aber ift die Gefahr vorhanden, 
daß man eben an ihn glaubt, weil jedermann mehr oder 
weniger an ihn glaubt, weil er nunmehr eine hiftorifch 
beglaubigte Perfünlichfeit ift, der Gründer der chrift- 
lichen Kirche. Diefer Glaube macht aber nicht jelig, denn 
jo glaubt auch der Atheift an ihn. 
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as dünkt dich nun von Chriſto? Daß er ein 

herrlicher Menfch war, voll Wohltaten und Güte, 

auch vielleicht mit iibernatürlichen Kräften begabt, 
ein ausgezeichneter Lehrer, kurz einer der herrlichiten und 
größten Menfchen, die je gelebt haben, das fteht dir 
wohl feſt; aber um das Handelt fich’S nicht; das waren 
auch Sofrates, Buddha, Konfuzius und noch mehr Mofes, 
Elias, und auch Auguftin, Luther und andere noch. Sit 
er nur das und ſonſt nichts, jo kannſt du ihn verehren, 
ſoviel dur willft, aber helfen kann er dir nicht; oder willit 
du, wenn dur einst jcheiden follft, in der bangen Todes— 
ftunde auch zu Sofrates oder zu Luther beten? Sollen 
ie dir deine Sünden abnehmen? Sollen fie dich durch 
das finftere Todestal begleiten? Denn um dies handelt 
fih’3. Das iſt der Kern aller Religionen. — Religion 
it nicht Moral, und die erhabenfte Sittenlehre ift noch 
lange nicht Neligion. Sondern Religion tft und zwar 


bei allen Bölfern der Welt in der Ur- und in der Jetzt— 


zeit und fchon der urfprünglichen Bedeutung des Wortes 
nach: Gottes-Furcht. — Warım aber Gott fürchten, den 
doch alle Religionen einſtimmig als ein gutes Prinzip 
verehren, den doch ſelbſt die Armen und Elenden „den 
lieben Gott“, „le bon Dieu‘‘, „il buon Dio“ nennen? 
Antwort: weil der Menſch Böfes getan hat und beitändig 
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Böfes tut, chriftlich ausgedrüdt, ein Sünder ift. — Was 
fucht alfo der Neligiöfe? Verſöhnung mit diefem guten 
aber heiligen Gott, den er mit feinen Sünden erzürnt 
hat, kurz gejagt: Sindenvergebung. 

Sündenvergebung fuchte ſchon vor Sahrtaufenden der 
Inder am Ganges und jebt noch der dort fich abquälende 
Fair. Sündenſchuld fühlte Schon der alte Ägypter; das 
bezeugt die jchöne Grabjchrift: „OD Herz, mein Herz, das 
ich von der Mutter empfangen, das ich im irdischen Leben 
beſeſſen, tritt nicht al8 Zeuge wider mich! Verklage mich 
nicht vor Gott!“ (Kap. 30 v. Buch des Thot, Papyrus 
v. Turin) (vergl.: 1. Joh. 3, 19—21) und er tröftete 
fie), wenn in der Totenliturgie der Briefter im Namen 
Gottes zu ihm Sprach: „Ich bin Atoum (der Unnahbare), 
der den Himmel gemacht, der alle Wejen gejchaffen. — 
Ich bin geftern und ich fenne morgen. — Ich bin das 
Gefeß des Geſetzes. — Ich vertilge die Sünden. — 
Ich waſche die Befledungen!“ 

Siündenvergebung fuchte in Mexiko und auch in Hinter- 
indien der arme, fchuldgebeugte Menjch, wenn der Briefter 
mühjelig die Stufen des pyramidenfürmigen Tempels 
erflomm, um auf der höchiten, altarfürmigen das dem 
Menjchenopfer entrifjene biutende Herz Gott darzubringen! 
(Bernal Diaz, Entdeckung und Eroberung v. Mexiko.) — 
Ergreifende Symbolif! — denn was fann die Menfch- 
heit der Gottheit Größeres, Koftbareres darbieten als ihr 
von Schulobewußtjein und Gewiffensbiffen zerriffenes, 
blutendes Herz! 

Sündenvergebung juchten die Griechen und die Römer 
und die alten Germanen. Wozu fonft der DOpferdienft 
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und das ftet3 fließende Opferblut? — Sündenvergebung 
juchen jetzt noch von einem Pol zum anderen die Büßenden 
und die Opferdarbringenden, die Faftenden und die Beten- 
den, und das erjte Wort in jeder Neligion,. die wirklich 
Religion und nicht bloß philofophisches Syftem oder Sitten- 
lehre ift, lautet: Gott ſei Mir Sünder gnädig! 

Alſo iſt die Religion die befte und wahre, die voll- 
ftändig und vollkommen diefem Grundbedürfnis abhifft, 
die dieſen quälenden, verzehrenden Durft des armen 
bangen Menfchenherzens nach Unschuld ganz und gar 
ſtillen kann. 

Wer aber kann es tun? Wer kann das Geſchöpf 
mit ſeinem Schöpfer verſöhnen, wer die Schuld tilgen? 

Wer anders als dieſer Schöpfer ſelber! — Als in 
den Geſichten Gottes ein mächtiger Engel ausrief: „Wer 
iſt würdig, das Buch (der Schöpfung) aufzutun und 
ſeine Siegel zu brechen?“ — vermochte niemand in dem 
Himmel noch auf der Erde, noch unter der Erde, weder 
Cherub noch Menſch noch Teufel das Buch nur anzu— 
blicken (Offenb. 5, 3), denn es iſt auch das Buch der 
Schuld! — Und Johannes weinte ſehr, und wohl durfte 
er, denn wenn kein Erſchaffener die ſchweren Siegel der 
Schuld zu brechen vermag, was dann? Aber einer der 
Älteſten ſprach: „Weine nicht, der Löwe vom Stamme 
Juda hat überwunden, um die fieben Siegel zu brechen!“ 
(Dffenb. 5, 1—5). Hier wird Chriftus ung als ein 
Gott dargeftellt, der in diefe Welt Hinabfteigt, um die 
Schuld zu tilgn. „Das Wort," ruft Sohannes aus, 
und von wem hätte er, der Fiſcher vom See Genezareth, 
diefe Erkenntnis, wenn nicht von feinem Se Meifter 

Better, Was dünkt dich von Chriſto. 
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jelber, „das Wort war im Anfang, und das Wort 
war Gott und alles ward durch dasjelbe. Und 
das Wort ward Fleifch und wohnte unter ung“ 
(So. 1, 1. 3. 14). Davon aber, wie diejer fleijch- 
gewordene Gott unfere Schuld tilgt, ſpricht der Prophet, 
feinen Tag vorausschauend: „Fürwahr, er trug unfere 
Schmerzen!" Und der Mann, von dem Chriſtus felber 
bezeugt, daß unter den vom Weibe Geborenen es feinen 
größeren gibt, ruft, als er ihn fieht: „Siehe, das ijt 
Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt!” umd 
der Apoftel,: vom Geifte getrieben, ſpricht: Gott war in 
Chrifto und verfühnte die Welt mit ji! Alfo 
bier vollkommene Verſöhnung mit Gott durch Gott felber! 
Welche Religion bot je dem Menfchen jo Großes dar! — 
Was kann das Geſchöpf vom Schöpfer mehr verlangen? 


III. 


ber hier fragt die Vernunft: Wie, Chriſtus ſoll Gott 
ſelber ſein? Wie, der Schöpfer Himmels und der 
Erden ſoll dreißig Jahre lang als Zimmermann 
gearbeitet haben, Holz gekauft, gehobelt und geleimt, 
Türen und Fenſter gemacht, Beſtellungen angenommen, 
Preiſe beſprochen, mit dem Lohn ſich Schuhe und Kleider 
gekauft haben? — Er, der alles weiß, von Ewigkeit her 
iſt, durch den und für den alle Dinge geſchaffen ſind, ſoll 
abends, müde von der Arbeit, vor Joſephs Häuschen ge— 
ſeſſen ſein und das Gerede der Menſchen um ihn mit 
angehört haben, ihr hochmütiges Räſonieren, ihre Klagen 
und ihr Murren über Gott und die Welt, und da ſaß 
er, er ſelber Gott! Er, dem die ganze Erde und alle 
Fixſterne am Himmel angehören, hat gewartet, bis man 
ihm feinen Tagelohn bezahlte! Der Allmächtige wäre 
müde und durjtend am Rand eines Brunnens geſeſſen 
und hätte auf einen Trunf gewartet; hätte es Menfchen 
geklagt, wie es ihm fo bange ſei; hätte gejeufzt und ge- 
weint, wäre endlich verjchmachtet vor Schmerz, Fieber 
und Durft, am Holz angenagelt! — Nicht wahr! wenn 
du es fo bedenkſt, du kannſt es nicht faſſen! da fteht dir 
der Beritand ftill! 
So laß ihn ftille ftehen, Bruder! Zu deinem irdischen 
Leben, zum Bauen und Pflanzen, zum Freien umd 
2* 
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Sichfreienlafjen und was noch mehr auf Erden gejchieht, 
hat Gott dir ihn gegeben und dazu ift er gut und brauch— 
bar; aber ſelbſt da reicht er nicht jo weit und nicht fo 
hoch und nicht jo tief, als du wohl glaubjt. Schon das 
Allereinfachite und Alltäglichite kannſt du damit nicht er- 
fafien; nicht, wie das Gras wächſt und nicht, wie Das 
Stück Brot, das vor ein paar Stunden auf deinem Tiſch 
ftand, nun jchon zu Fleiſch und Blut in dir geworden 
ift, ja zu dem Hirn, womit du denkſt. Noch weniger 
fannft du damit die großen Grundbedingungen deines 
Dafeins ergründen, nicht, was der Raum, in dem du 
febft, nicht, was die Heit, während der du lebſt, nicht was 
der Stoff und nicht was der Geift, ja nicht einmal auf 
welche Art und Weife deine Seele in deinem Körper 
ſteckt. Alſo dieſe endliche Welt, die du ftehit und greifit, 
kannſt du damit nicht geiitig erfaffen und begreifen! Und 
du wollteſt damit einen unendlichen Gott begreifen, alſo 
bemeiftern! Und wenn diefer Gott, wie er jelber jagt, 
in dieſe jeine Schöpfung [herabzufteigen beliebt, um fie 
mit fich felber zu verfühnen, dann willit du, kleines Sand- 
forn und Atom in jeinem Weltall, ihm vorjchreiben, wie 
er das machen müſſe, um vor deiner Vernunft ver- 
nünftig zu bleiben, oder du rufft gar aus: Das kann 
nicht jein, Gott fanın nicht! — Laß ab davon! Erfenne, 
daß es fi Hier nicht um eine gewöhnliche Tatiache 
in der Endlichkeit Handelt, die mit dem Kopf erfaßt 
und mit dem Berjtand beurteilt fein will. Wenn ein 
Gott Menjch wird, der Schöpfer ein Geſchöpf, jo muß 
da3 don vornherein über unfere Begriffe und über unferen 
Verftand gehen; fünnten wir es fafen, das Wie ein- 
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jehen, jo wäre es alsbald feine göttliche Tat mehr: dann 
wäre es erit recht nicht glaublich, denn ein Gott, den 
ich begreifen kann, wäre ja ebenfo Elein, ebenſo endlich 
wie ich felber, d. h. er wäre fein Gott! — Sondern 
hier ijt ein Geheimnis, ja das Myſterium aller Myſterien; 
in den Himmeln der Himmel gibt es fein größeres, 
das will mit dem Herzen geglaubt und mit dem Geift 
gejchaut fein. 

Sit Gott allmächtig? Jawohl, jagt jeder, wenn er 
es nicht wäre, jo wäre er fein Gott. — Wie! und wenn 
e3 dieſem allmächtigen Gott gefällt, Menſchen-, ja Knechts— 
geitalt anzunehmen und fich 6i8 zum Tod am Kreuz zu 
erniedrigen, dann meinen wir alsbald, das gehe nicht an, 
das ſei nicht möglih! Wollen wir denn Gottes All— 
macht an unfer bißchen Verftand und Vernunft binden 
und ihm vorjchreiben, was er tun umd wie weit er 
gehen dürfe, was göttlich fei und was nicht? Sehen 
wir denn nicht ein, daß wenn Gottes Allmacht in unfer 
Hirn Hineinginge, fie alsbald feine Allmacht wäre? — 
Kann aber Gott ein Kleines Wunder tun, fo auch ein 
großes, wie e3 überhaupt feine kleine und große 
Wunder gibt; und hat er diefe Welt erjchaffen, wer 
wollte e3 ihm wehren, in diefer Welt auch zu erjcheinen, 
in welcher Form es ihm beliebt? — Dder wie hätte denn 
der eingeborene Sohn Gottes, als er die Welt erlöfen 
und fie mit fich verfühnen wollte, erjcheinen jollen? — 
Etwa auf den Wolfen mit Feuerflammen und zehntaufend 
Engeln, wie er einft wiederfommen wird, fie zu richten? 
Dann allerdings wäre es nicht ſchwer gewejen, ihn. jo- 
fort als Gottes Sohn zu erkennen, ja, dann hätten ſich 
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alle Menjchen vor ihm im Staube beugen müfjen. Aber 
die große, einzige Prüfung will Gott den Menjchen auf- 
erfegen: an Ihn: zu glauben nicht um äußeren Glanz und 
Macht, Sondern um der Wahrheit willen, die aus jeinem 
Munde geht. Daran follen diejenigen erfannt werden, 
die aus der Wahrheit find, die von Gott geboren, daß 
fie auch unter dieſer unfcheinbaren Hülle die Stimme 
Gottes erkannten. Bei einem Kommen in der NHerr- 
fichfeit wäre dieſer Zweck nicht erreicht. Wohl werden 
einft die Könige und Fürften und alle Stämme der Erde 
zitternd vor ihm ftehen und an ihn glauben, aber dieſen 
Glauben haben auch die Teufel; diefer macht nicht jelig. 
Wohl uns, daß er nicht gleich das erſte Mal als 
Gott in jeiner Gerechtigkeit, als ein verzehrendes Feuer 
erichien! 

Und wie hätte er uns da erlöft? — Gott hat einft 
in jeiner Allmacht das Weltall auf das Prinzip der Ge— 
vechtigfeit aufgebaut. Wie er zur Grundlage und Be— 
dingung des Seins und der Sichtbarkeit des Weltalls 
es beitimmt, dp 1 -1=- 2 mw 2 xX2 —= A fim, 
jo hat er Schuld und Strafe durch ein ewiges Gejeg 
miteinander verbunden. So ficher als daß der, der ins 
Feuer fpringt, verbrennt, daß wer in den Abgrund fich 
ſtürzt, zerfchmettert wird, wer in den Ozean verfinkt, 
ertrinft, jo ficher hat die Sünde Dual zur Folge, fo 
ficher rächt fich jede Schuld, und zwar nicht bloß, ja 
nicht hauptſächlich auf Erden. Nicht dadurch wird der 
Sünder geftraft, daß ein harter, unbarmberziger, zor— 
niger Gott ihn verfolge und quäle, ihn, der ſonſt troß 
jener Schuld ruhig und glücklich hätte leben können; 
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nein! jondern durch die Schuld entzündet er in ſich 
jelber, in feiner Seele, die ein Stüd Gottes ift, 
den göttlichen Zorn, er raft gegen fich, er zieht fich 
von Gott zurüc, nicht Gott von ihm, er haft Gott, nicht 
Gott Haft ihn; und durch diefes Siehabwenden von der 
Duelle, vom ewigen Urgrund alles Lebens, ftürzt er fich 
in den eigenen Tod. Gottes Gebot ift Leben und Selig- 
feit. Alle Sünde ift Unnatur und Widernatur, alfo ein 
Selbſtmord. 

Gott aber, der auf dieſes Prinzip der Gerechtigkeit 
ſeine Schöpfung gegründet hat, iſt nicht ein Menſch, daß 
ihn etwas reue. Er bleibt ſich treu, er bleibt bei ſeinem 
Wort. Er iſt nicht, wie ſo viele Tauſende glauben 
(jedenfalls leben ſie, als ob ſie es glaubten), ein guter 
Mann, der fünf gerade ſein läßt, der zwar ſich je und 
je über die Menſchen erzürnt, wenn ſie es ihm zu bunt 
machen, im ganzen aber und ſchließlich denkt: „Man 
kann doch nicht mit dieſem ſchwachen Geſchlecht nach 
ſtrenger Gerechtigkeit verfahren; man muß Nachficht 
haben mit ihrer Schwäche!“ — Für einen ſolchen Gott 
würden wir uns auch bedanken, denn unſere Seele dürſtet 
nach Gerechtigkeit und fühlt es tief und verlangt es un— 
bedingt: dem Guten ſeinen Lohn und dem Böſen ſeine 
Strafe, und beides genau, gerecht gemeſſen. Sonſt 
wanken die Grundpfeiler der geiſtigen Welt. Wohl meint 
mancher, vor Gott genüge aufrichtige Reue und der ernſte 
Vorſatz, nicht mehr zu ſündigen; aber was würde der— 
ſelbe aus ſeinem innerſten Rechtsbewußtſein, aus ſeinem 
Gewiſſen heraus antworten, wenn vor irdiſchen Richtern 
einer ſpräche: „Ich geſtehe hiermit, daß ich voriges Jahr 
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mehrere Mordtaten begangen; weil ich aber jeitdem nie— 
mand mehr. untgebracht, auch nicht im Sinn Habe, je 
wieder es zu tum, verlange ich völlige, ehrende Frei— 
ſprechung!“ Und hat man nicht Schon Mörder gefehen, 
die, obgleich von irdischen Richtern begnadigt, dennoch 
verzweiflungsvoll den Tod juchten, weil ihr Gewiſſen 
ihnen jagte, daß nur Blut Blutſchuld fühnt? D törichte 
Menschen! Sollte Gott, der die Gerechtigkeit jelber ift, 
aus dem ihr einzig und allein euren Gerechtigfeitsbegriff 
ichöpfet und habt, weniger gerecht fein als ihr! Nein, 
alle Neue, alles Gutestun, alles Unterlaffen des Böſen 
von allen Menjchen auf Erden nimmt dir und mir nicht 
eine begangene Sünde von der Seele weg; eine einzige 
fleine Lüge deiner Kindheit kann die ganze Menschheit 
in zehntaufend Jahren nicht wieder gut machen, und 
verginge jie in Tränen und Werfen der Buße! Nur 
die Strafe, die abjolute, adäquate Strafe als Vernichtung 
des ſündigenden Teils oder Ganzen jühnt die Schuld. 
Das iſt göttliches Grundgejeg des Weltalls, in unferem 
Gewiſſen mit Diamantgriffel eingegraben. Und weil 
jedes Berjchulden gegen einen unendlichen, abjoluten Gott 
ein unendliches, abfolutes ift, jo auch die Strafe. An 
ihrer Größe wird die Größe der Schuld erfannt. 
‚Freilich Hat diefer Gott im Alten Teftament den 
gottesfürchtigen Menfchen ihre Schuld vergeben, wie es 
iheinen Fünnte, aus Lauter Gnade und Barmherzigkeit, 
und verjpricht Durch den Propheten Hejefiel dem Geſetz— 
fojen, daß er leben folle, wenn er von feinen. Sünden 
heimfehtt. (Heſekiel 18, 22.) Aber wer nicht bloß ein- 
zelne Ausſprüche der Bibel herauzgreift, fondern ihre 
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ganze Lehre und den ganzen, das Geſetz ausfüllenden und 
ein Borbild Chriſti darftellenden Opferdienft ins Auge 
faßt, erfennt alsbald, daß Gott dies tat eben im Hin- 
blick auf den von ihm jchon vor Grundlegung der Welt 
beichlofjenen, den Heiligen des Alten Bundes aber zum 
Teil noch verborgenen DOpfertod Chrifti. Wie Chrifti Tod 
fühnend für unjere jegigen, alfo ihm zukünftigen. Sünden 
vorauswirfend, fo war er auch rückwirkend für alle längit 
vergangenen. „Ihr ſeid erlöſt,“ Ipricht Petrus (I. 1. 19) 
„mit dem teuren Blut Chrifti als eines unjchuldigen und 
unbefleeten Zammes, der zwar zuvor verjehen tft, 
ehe der Welt Grund gelegt ward, aber geoffen= 
bart in den letten Zeiten.“ Und alle Schuld und 
alle Vergebung faßt Johannes der Täufer in dem großen 
Worte zufammen: „Siehe, das ift Gottes Lamm, 
das der Welt Sünde trägt!“ 


IV. 


in paffender Stellung geboren werden fünnen und 

fozufagen anftändig erfcheinen; warum denn gerade 
al3 armer Handwerker, warum mußte er in einer Gejell- 
ſchaft Ieben, die fein anjtändiger, gebildeter Menſch auf- 
fuchen würde, warum mit Wucherern eſſen und trinfen und 
fi) verrufener Weiber annehmen? Warum fam er nicht 
als Fürft, Königsſohn, als römischer Kaifer, als höchiter 
und mächtigfter unter den Menfchen? Das ſchiene manchem 
Gottes würdiger, das fünnte man eher reimen. Sp hätte 
er Doch bejjer wirfen fünnen, hätte mehr Anklang ge= 
funden, das hätte der Wahrheit mehr Geltung verjchafit. 
Wie hätte er z. B. als römischer Kaifer durch Wort und 
Tat, durch göttliche Gejege und Einrichtungen das Gute 
fördern, dem Böſen Einhalt tun können; was für einen 
herrlichen, zivilifatorischen, weltverbefjernden Einfluß hätte 
er da nicht mit geringer Mühe auf die ganze Welt 
ausgeübt? 

Kun, wer jo denkt, denft was menjchlich, nicht aber 
was göttlich ift. — Fürs erfte macht Gott nicht viel 
Unterjchted zwifchen einem König und einem Bettler. Bor 
ihm find fie gleich, jo jehr der Menſch, der fo gern 
nach dem Außeren urteilt, fie auch unterfcheidet. Sehr 
gering find vor Gott alle unfere Rangunterfchiede; Macht 


I jagt vielleicht einer, Chriftus hätte wenigſtens 
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und Reichtum der Erde find vor ihm wie Staub und 
Spreu; irdiſche Titel, auch die höchjten, find vor ihm 
nichtig, und es wäre Chrifti unwürdig gewesen fich in 
jolchen armjeligen Flitter zu fleiden. Haben doch die 
beiten und geiftig größten unter den Menfchen e8 zu allen 
Zeiten erfannt, wie wertlos jolcher Schein ift, weshalb 
wir an eimem Sofrates und Diogenes, Elias und Jo— 
hannes dem Täufer u. a. die Verachtung irdischen Neich- 
tums und irdiſcher Macht Hoch Ichägen. Nur was der 
Mensch durch fich felber ift, ift wahrhaft fein und wirffich 
bfeibend; was Umstände, was Titel und Würden ihm an- 
hängen, was er infolge davon mehr Teiftet, das vergeht 
auch mit den Titeln und mit den Umftänden, das ift nicht 
wirklich fein, das ift nicht ewig. — Chriſtus aber wollte 
nicht als römischer Kaifer dem römischen Neich römijche 
Gejebe geben, die jchon im Mittelalter oder jegt wegen 
der veränderten Umſtände feine rechte Geltung mehr 
hätten, fondern er wollte als Menfch der Menjchheit ewig 
wahre Worte des ewigen Lebens bringen. Deshalb mußte 
er auch als reiner Mensch, ohne Amt, ohne Würde, ohne 
Titel, ohne Stellung erjcheinen. Was aber fein per- 
ſönliches Dafein, feine eigene Bequemlichkeit betraf, fo 
. war e3 ihm, al3 er fich entjchloß, die Welt zu erlöfen 
und dazu aus der Herrlichkeit, die er bei Gott genoß, ehe 
die Welt gegründet war, in diefe finftere Höhle einer 
franfen, ausfäßigen Welt hinabzufteigen und die ungeheure, 
alle unfere Begriffe überfteigende Laft des irdiſchen Lebens 
auf fich zu nehmen, kurz ein Menſch zu werden, wohl 
ſehr gleichgültig dabei, ob er als reicher oder armer, 
vornehmer oder niedriger Menſch, ob er als Kaijer oder 
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als Bettler dreiunddreißig Jahre hienieden zubringen follte; 
ungefähr fo, wie, wenn wir in der Verbannung unter den 
verfommenen Bufchmännern dreiunddreißig Jahre Teben 
müßten, es ung ziemlich einerlet wäre, ob wir dabei um 
den Hals einige blaue Glasperlen tragen dürften oder 
nicht, wa3 fie für den höchſten Schmud, für die höchite 
Ehre anjehen. Nicht das war ihm bejchwerlich, daß er 
feine feine Küche, feine jchönen Kleider hatte, oder daß feine 
Leibwache ihm vorging, oder daß feine jchmeichleriichen 
Höflinge ftet3 fi vor ihm bücten, ihm, der Doch wußte, 
was in jedem Menfchenherzen ift, der es durchſchaut hatte, 
wie lügenhaft diefe Ehren, dieſe geheuchelte Furcht und 
Liebe vor den Großen diefer Welt find. Sondern der 
Welt Sünde war es, die Schwer auf ihm laftete, und daß 
diefe Welt, die er zu erlöfen fam, ihn mit Spott und 
Hohn abwies, daß felbit jeine Jünger jo bfind, jo un- 
gläubig waren, das preßte ihm die Seufzer aus: D, ihr 
Kleingläubigen! O verfehrtes Gefchlecht! Wie lang joll 
ich noch bei euch fein? Das ließ ihn weinen über Seru- 
ſalems Schickſal. 

Und wäre er als Mächtiger, Vornehmer in dieſer 
Welt gewandelt, ſo hätten wir in unſerer Blindheit von 
ihm geſagt: „Ja, wenn man alles hat, was die Erde 
bietet, alles, was man ſich nur wünſchen kann, ſo iſt es 
nicht ſchwer, rein und ſündenlos zu wandeln; er war ja 
keinen Verſuchungen ausgeſetzt; hätte er aber wie ich mit 
tauſendfacher Not, mit immerwährenden Sorgen zu 
kämpfen gehabt, da wäre es ihm auch unmöglich geweſen, 
rein und göttlich zu leben!“ Und was hätten dann die 
Armen, die Verlaſſenen, die Verachteten der Welt, die 
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gerade des Troſtes am meiſten bedürfen, fie, die eigent- 
liche Menfchheit, von ihm gehabt? denn diefe Menfchheit 
bejteht nicht zunächſt aus einigen taufend Gebildeten, 
Kunſt- und Wiffenfchafttreibenden, zur guten Gefellichaft 
ſich Rechnenden; nein, die wahre Menfchheit vor Gott, das 
find von jeher die Millionen, die, ohne viel von Kunft 
und Wiſſenſchaft zu willen, das Angeficht zur Erde 
gebeugt, am Pflug und am Schraubftocd, mit der Art 
und mit dem Meißel Tag für Tag ihr ſaures Brot mit 
müden Gliedern verdienen; von denen jo mancher, ohne 
von Theologie und Philoſophie etwas zu verftehen, in 
der Not einfach: „Ach Gott!“ jeufzt und ſich damit Find- 
fich tröftet, der liebe Gott werde jchon helfen! 

Dieje Menjcheit zu erlöfen fam Chriftus in Die Welt. 
Was hätte fie aber von einem in Bracht und Purpur als 
Kaiſer oder König erjchienenen Heiland gehabt? — D! er 
wäre ihr viel zu fremd, ftünde ihr viel zu fern, die Menjchen 
hätten an jeinem Leben fein Beifpiel, an jeiner Perſön— 
lichkeit feine Freude, denn er wäre nicht einer von ihnen. 
Gott aber tut recht und ganz, was er tut; und als er 
beſchloß, Menſch zu werden, da iſt er’S auch ganz ges 
worden, hat die menjchliche Exiſtenz mit allen ihren Mühen 
auf ſich genommen, ift in die ganze Tiefe der Armut, 
des Bedürfniſſes, der Dürftigkeit hinabgeftiegen. 


V: 


nd Doch, fragft du vielleicht immer wieder mit jo 
11 vielen Taufenden heutzutage, warum muß aber 

ChHriftus durchaus Gott gewejen fein? — Sit es 
nicht genug, wenn wir in ihm den größten und beiten 
Menſchen, den eriten Sittenlehrer, den Märtyrer der 
Wahrheit erfennen, deſſen Lehren wir annehmen, deſſen 
Beiſpiel wir folgen follten, um durch ein ebenjo heiliges 
und reines eben uns mit Gott zu verjühnen und jelig 
zu werden? — Nein, das ift nicht genug! Chriſtus ift 
wohl alles das; aber er iſt das bloß nebenbei; das ijt 
ihm Nebenſache; vor allem ift er der eingeborene Sohn 
des lebendigen Gottes, jelber Gott von Ewigkeit her. 
Und Hier tue deine Augen und Ohren auf, wenn's dir 
wirklich in dieſer wichtigiten Frage deiner Religion um 
Wahrheit zu tun ift, und fiehe und höre, was das Wort 
Gottes darüber jagt. Bift du aber nicht klar darüber, 
ob die Bibel wirklich Gottes Wort, bezeugt der Geift 
Gottes nicht deinem Geift, dat das find „Worte des 
ewigen Lebens”, dann Tann ich dir allerdings nicht 
helfen. Da mußt du fchon bei den Menjchen anfragen, 
bei den Fortſchrittlern und Proteftantenvereinlern, bei den 
Aufgeflärten und Gebildeten, bei den Nfthetifern und 
Philoſophen, und wirst genau fo viele Antworten befommen, 
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als du oft gefragt Haft. — Nur vor einem möchte ich 
warnen, nämlich daß, wenn du von vielen Fragen und 
ebenjo vielen Antworten müde, dennoch endlich deine 
Bibel darüber aufjchlägft, du nicht von einer fogenannten 
Wiſſenſchaft und angeblich freien Forſchung dir vor- 
demonftrieren Yäfjeft, daß die Worte Chrifti und die 
Worte der Bibel überhaupt ganz anderes bedeuten, als 
was fie enthalten. Fürwahr, der Mann, der von fich 
ſprach: „Sch bin die Wahrheit!” der meint auch, was 
er jagt; und wenn er ung ermahnt, wie die Kinder zu 
werden und befiehlt, unjere Rede ſoll „ja, ja und nein, 
uein“ jein, dann will er nicht, daß wir an feinen 
Worten jo lang Flügeln und drechjeln, bis ſie das Gegen- 
teil von dem jagen, was ein einfältiges und Findliches 
Gemüt darin findet. 

Sondern Chriftus ift Gott nach der Schrift: 

Weil er uns als folder von den Propheten 
angefündigt ift. „Denn uns ift ein Kind geboren, ein 
Sohn ift uns gegeben, welches Herrſchaft ift auf feiner 
Schulter! Und er heißt Wunderbar, Nat, Kraft, 
Held, Ewig-VBater, Friedefürit“ (Se. 9, 6). 
Weil Chriſtus felber das von ſich mit Elaren, 
nicht mißzuverftehenden Worten jagt: „Sch und 
- der Vater find eins“ (oh. 10, 30). „Wer mic) fiehet, der 
fiehet den Vater“ (Ioh. 14, 9). „Da jprachen fie: Bift 
du der Sohn Gottes? Ex ſprach zu ihnen: Ihr jagt es, 
denn ich bin's!“ (Lukas 22, 70). Und Gott felber ſpricht: 
„Dies ift mein lieber Sohn, an welchem ich Wohl⸗ 
gefallen habe“ (Matth. 3, 17; Mark. 1, 11). Uberall 
nennt ſich Chriftus nicht einen Sohn Gottes, jondern den 
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Sohn Gottes und wird der eingeborene, aljo der 
einzige Sohn Gottes genannt. Er verlangt für ſich gött— 
liche Ehre: „auf daß fie alle den Sohn ehren, wie fie 
den Vater ehren“ (Joh. 5, 22). Ia, er fpricht das 
gewaltige Wort aus: „Niemand fommt zum Bater, denn 
durch mich!” (Soh. 14, 6). Und er jpricht zu den 
Suden: „Ehe Abraham war, bin ich“ (vergl. II. Moſe, 
3, 14: „ich bin der ich bin“); und fpricht er vor feinen 
Süngern zu Gott: „Und nun verherrliche mid, du 
Bater, bei dir jelbft, mit der Herrlichkeit, Die 
ich bei dir Hatte, che die Welt war“ (oh. 17, 5), jo jagt 
er damit klar und verftändlih: Sch bin Gott von 
Ewigfeit. Und daß er fich für Gott ausgab, davon 
hatten auch feine Feinde den klarſten Eindruck: „Die Juden 
antworteten ihm und jprachen: Um des guten Werkes 
willen fteinigen wir Dich nicht, ſondern um der Gottes- 
läfterung willen, und daß du ein Menfch bift, und macheft 
dich felbit einen Gott“ (Joh. 10, 33). — War Chriſtus 
dennoch nicht Gott, jo it er, ein zweites gibt’3 nicht, 
troß jeiner erhabenen Moral, entweder der ſelbſt 
betrogenjte Tor oder der größte. Betrüger der 
Weltgeichichte! Denn gibt e8 eine größere Lüge, 
als wenn em Menfch ſich zum Gott macht? Hat jelbit 
Mohammed oder irgend ein anderer NReligionsitifter das 
gewagt? Iſt er nicht Gott, dann Hat er allerdings Gott 
geläftert, dann hat er allerdings nach dem mofaifchen 
Geſetz den Tod verdient, und fein Sterben am Kreuz 
ift nur eine gerechte Strafe. 

Chriſtus ift ferner Gott, weil alle, die ihn er- 
fannt haben, auch dies erfannten und bezeugten. 
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Petrus ſprach: „Du bift Chriftus, des lebendigen Gottes 
Sohn!“ Und Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: „Selig 
bift du, Simon, Jonas Sohn; denn Fleisch und Blut 
hat div das nicht offenbart, fondern mein Vater im 
Himmel“ (Matth. 16, 16. 17). Thomas fpricht zu ihm: 
„Mein Herr und mein Gott!“ und Chriftus läßt fich 
diefe Anbetung gefallen. Sohannes jagt von ihm: „Am 
Anfang war das Wort, und das Wort war bei 
Gott, und Gott war das Wort. Alle Dinge find 
durch dasfelbige gemadt. Und das Wort ward 
Fleisch und wohnte unter uns.“ Und Paulus, der 
Gründer der chriftlichen Kirchenlehre, ſpricht, vom gütt- 
lichen Geift infpiriert: „Gott war in Ehrifto und ver- 
jöhnte die Welt mit ihm jelber” (2. Kor. 5, 19), und 
zu Timotheus (I, 3, 16): „Kündlich groß ift das gottjelige 
Geheinmis: Gott tft geoffenbaret im Fleisch, gerecht- 
fertiget im Geist, erjchienen den Engeln, ge= 
prediget den Heiden, geglaubet von der Welt, auf- 
genommen in die Herrlichkeit." Zu den Kolofjern, 
diefen Öottesbegriff erläuternd, fchreibt er: „Denn in 
ihm wohnt die ganze Fülle der Gottheit leib- 
haftig“ (Kol. 2, 9 Grundtert), und zu Titus: „Wir 
warten auf die felige Hoffnung und Erſcheinung der Herr- 
lichkeit unferes großen Gottes und Heilandes Jefu 
Chriſti“ (Grundtext). Den Römern aber fchreibt der- 
jelbe Apoftel: „Aus welchen (den Bätern) Chriftus 
herfommt nach dem Fleiſch, der da iſt Gott über alles, 
gelobet in Ewigkeit" (Röm. 9, 5). Und Johannes, 
dieſer geliebte Jünger Chriſti, fchreibt: „Dieſer (Jeſus 
Chriſtus) iſt der wahrhaftige Gott!“ (1. — 5, 20). — 


Better, Was dünkt dich von Chriſto. 
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Kann man es deutlicher jagen? — Ganz majeſtätiſch 
aber wird ums im erften Kapitel des Hebräerbriefes dieje 
Gottheit Chriſti gefchildert: „Nachdem vorzeiten Gott 
manchmal und auf mancherlei Weife geredet hat zu den 
Bätern durch die Propheten, Hat er am lebten in Diejen 
Tagen zu ung geredet durch den Sohn, welchen er 
gefeßt hat -zum Erben über alles, durch welchen 
er auch die Welt gemacht hat; welcder jinte- 
mal er ift der Glanz feiner Herrlichkeit und 
das Ebenbild feines Wejens und trägt alle 
Dinge mit feinem fräftigen Worte, und Hat 
gemacht die Reinigung unjerer Sünde durd) 
fich jelbft, Hat er fich gejegt zu der Necdten 
der Majeftät in der Höhe, joviel bejjer worden, 
denn die Engel, jo gar viel einen höheren Namen er vor 
ihnen ererbet hat. Denn zu welchem Engel hat er 
jemals gefagt: Du bift mein Sohn, heute habe 
ich Dich gezeuget; und abermal: Sch werde fein 
Bater fein und er wird mein Sohn fein? Umd 
abermal, da er einführet den Erftgeborenen in 
die Welt, Sprit er: Es follen ihn alle Engel 
Gottes anbeten. Don den Engeln jpricht er zwar: 
Er macht feine Engel zu Winden und feine Diener zu 
Feuerflammen. Aber von dem Sohn: Gott, dein 
Stuhl währt von Ewigfeit zu Ewigfeit, das 
Zepter deines Reiches ift ein richtiges Zep— 
ter; du Haft geliebet die Gerechtigkeit und gehafjet Die 
Ungerechtigkeit, darum Hat dich, o Gott, dein Gott 
gefalbet mit dem DI der Freude über deine Genofen.“ 

Angeficht3 jolcher Erklärungen der Heiligen Schrift 
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kann es für ein chrliches Gemüt nie und nimmermehr 
die Frage fein, ob die Bibel die Gottheit Chrifti lehre 
oder nicht; jondern nur noch: kann ich und will ich diefe 
Lehre annehmen und glauben? 

Endlich ift Chriſtus Gott, weil nur ein Gott ein 
von Gott abgefallenes Weltall wieder zu Gott 
führen fann. Daß das beite, ja alle beften Gefchöpfe 
dieſes Weltalls miteinander es nicht vermögen, dürfte 
doch jedem klar fein, der über das Wort Erlöfung ernftlich 
nachgedacht hat. Freilich ift dieſes Wort vielen heutzu- 
tage ein unklarer Begriff. Ein allmählich Befferwerden 
der Menfchheit, ein geiftiger Fortichritt, fo da fie ein- 
mal zur Erkenntnis Gottes füme, mehr Licht und Ein- 
ficht, das Gute zu tun und das Böſe zur meiden, das 
würde ihnen gemügen. Beweis genug, daß fie von dem, 
was Sünde it, faum eine blafje Ahnung haben und. 
dag Böſe nur für eme Unvollfommenheit, ein Nicht- 
vechtwiffen oder Nichtrechtfünnen halten. Da dürfte es 
vielleicht. genügen, wenn von Zeit zu Zeit erleuchtete 
Männer, wie Buddha und Konfuzius, Sofrates und 
Pothagoras, Chriftus und auch Mohammed der Menjch- 
heit große, ideale Ziele zeigten, fie auf Gott hinwieſen, 
ihr eine ſchöne Moral predigten und als ernftfittliche 
Vorbilder ihr vorangingen; wenn auch bis dato auf 
diefenn Weg verzweifelt wenig erzielt worden tft, und 
Paris und London, New York und Berlin, dieſe foge- 
nannten chriftlichen Städte, kaum bejjer oder fittlicher 
find al3 jeinerzeit Memphis oder Theben oder Athen 
und Sparta zur Zeit Lyfurgs und Solons. 


Aber das ift eben nicht wahr! Das Böfe ft nicht 
3% 
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eine bloße Unfähigkeit, das Gute zu erkennen und zu 
tun, nicht eine bloße Schwäche am Menjchen, eine 
ifrophulöfe Anlage, von der er durch Fräftige geiftige 
Nahrung und gute moralische Luft genefen fünnte. Nein! 
Es ift eine effentielle Tat, es ift das Tun und Wirken 
in uns und in der ganzen Welt einer ungeheuren, mäch- 
tigen, reellen Perſönlichkeit, die jelbjtbewußt, mit Eoloj- 
faler Intelligenz, mit einer Macht, die e8 vermag, gegen 
Gott Sahrtaufende hindurch offenen Krieg zu führen, 
mit einer Willenskraft, die Millionen von Engeln und 
Wefen in Feſſeln fehlägt, ſich zum Ziel gefeßt hat, neben 
dem Neich des Guten auch ein Reich des Böfen zu 
gründen und ein Gott darin zur jein. Als dieſes Wefen, 
Satan, mit Wiſſen und Willen von Gott abfiel, riß 
er mit fi in die Abtrünnigfeit einen Teil des himm— 
liſchen Heeres, verdarb damit ein Stüd der Schöpfung 
Gottes, früher zur Lichtwelt gehörig, und beherrſcht nun 
mit dieſen Geiſtern, „die in der Luft find“, und als 
„Fürſt, ja Gott diefer Welt“ — nicht ein leerer Titel, jon- 
dern eine furchtbare Wahrheit — dieſe vergängliche, ihm 
duch den Sündenfall zugänglich gewordene, ja unter- 
worfene Welt weit mehr und grümndlicher, als wir es 
ung nur träumen lafjen. Wie wir von der Liebe Gottes 
und feiner Lebensfülle nur einen höchjt mangelhaften Be- 
griff und Gefühl haben, jo auch von dem Haß und von 
der Todesmacht Satans, von dem Chriftus fpricht: „Sch 
jende dich zu den Heiden, daß fie fich befehren von der Ge- 
walt Satans zu Gott“ (Apftlg. 26, 18). Vernichten möchte 
diefer Feind Gottes jedes Leben, denn Leben ift göttlich. 
VBerderben und Vernichtung, felbft feines eigenen Reichs, 
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das iſt jein Leben; und er freut fich über jedes Würm— 
(ein, daS zertreten, über jedes Blättlein, das welt herab- 
fällt; freut fih, wenn im Winter die ganze Pflanzenwelt 
erjtarrt, ergrimmt über jeden Frühling, wenn Gottes 
Macht dennoch immer wieder alles millionenfach grünen 
und blühen läßt. Denn wie Gott feine ganze Schöpfung 
fiebt und für fie forgt, fo haßt fie der Teufel und will 
lie verderben. „Er ift ein Mörder von Anfang an“ 
(Joh. 8, 44). Der Hab alles Seienden, die Zerftörungs- 
wut, Die oft bei Bejefjenen und großen Verbrechern mit 
grauenerregender Macht Losbricht, das iſt fein Element. 
Er ift die legte Urfache aller Krankheit (Hiob 2, 7; 
Zufas 13, 16; 1. Kor. 5, 5) und alles Todes. „Auf 
daß Chriſtus durch den Tod die Macht nähme dem, der 
des Todes Gewalt hat“ (Hebr. 2, 4). „Er ver- 
flagt die Heiligen Tag und Nacht vor Gott“ (Dffenb. 12, 
10). „Er verführet die ganze Welt“ (Offenb. 12, 9). 
„Er geht umher wie ein brüllender Löwe und jucht, wen 
er verfchlinge” (1. Betr. 5, 8). 

Was hilfe uns nun gegen eine folche mit tödlichen 
Haß erfüllte Macht Jeſus Chriſtus jelbft, wenn er nur 
ein guter Mensch, ein herrlicher Sittenlehrer, ein reiner 
Märtyrer wäre? Kann die erhabenite Moral oder mehrere 


Dutzend Männer wie Sofrates oder jelbft die ganze Menfch- 


heit, als lauter Tugendhelden gedacht, den Fluch brechen, 
der auf ihr laftet, daß fie nicht mehr fterbe, nicht mehr ihr 
Brot im Schweiß ihres Angefichts eſſen müſſe, das Weib 
nicht mehr unter Schmerzen gebäre, der Ader nicht mehr 
Dornen erzeuge? — Nein. Nicht einmal die Peſt— 
bazillen vermag alle Tugend und gottgefälliges Tun des 
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Menfchen aus der Luft zu ſchaffen. Sondern Chriftus 
ſelber Spricht von Satan und von feiner eigenen Macht, 
die Teufel auszutreiben: „Wenn ein ftarf Gewapp— 
neter. feinen Palaſt bewahret, jo bleibet das Seine mit 
Frieden. Wenn aber ein Stärferer über ihn kommt 
und überwindet ihn, fo nimmt er ihm jeinen Harniſch, 
darauf er fich verließ und teilet den Raub aus." Dieſen 
- gefallenen, aber immer noch jo mächtigen Luzifer, den 
ſelbſt der jtärffte Erzengel nicht zu Schmähen wagte (Judä 
1, 9), der immer noch vor Gott in feinen Himmel tritt 
und ihm ins Geficht Vorwürfe fchleudert (Hiob 1, 9 
bis 11; 2, 4. 5), den kann nur ein Gott jchlagen und 
ihm feinen Raub nehmen. Dazu jtand Chriftus, der 
Eingeborene Gottes, von dem Throne auf, auf dem er 
in der Herrlichkeit Gottes zu feiner Rechten geſeſſen Hatte, 
ehe denn die Welt war (Soh. 17, 5), und trat nun als 
Fürſt des Lebens in der Liebe Gottes gegen diefen Fürften 
de8 Todes im Zorn Gottes in den großen Zweikampf 
ein. Dom Ausgang dieſes Kampfes Hing zwar nicht 
Gottes Macht und Reich, wohl aber die Erijtenz einer 
Welt ab. Diefer Kampf galt vornehmlich und haupt— 
jählich der Menfchenfeele, aber auch, weil Adam die 
ganze Erde in. jenem Fall mit Hineinriß, diejer ganzen 
Erde und dem Fluch, der auf Tier und Pflanze, ja auf 
allen Kreaturen liegt. „Denn das ängftliche Harren der 
Kreatur wartet auf die Offenbarung der Kinder Gottes. 
Sintemal die Kreatur unterworfen ift der Eitelfeit ohne 
ihren Willen, jondern um deswillen, der fie unterworfen 
dat auf Hoffnung, denn auch die Kreatur frei werden 
wird von dem Dienft des vergänglichen Weſens zu Der 
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herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Denn wir wiffen, 
daß alle Kreatur fehnet ſich mit uns und ängftiget fich 
noch immerdar!" (Römer 8, 19—22.) Wohl hätte Gott 
vom Thron jeiner Herrlichkeit herab Satan mit Blitz 
und Donner, mit feiner göttlichen Allmacht niederwerfen, 
ja vertilgen fünnen. Aber er ift ein gerechter Gott, wie 
im Buch Hiob Kap. 1 zu jehen, und dazu wäre dadurch) 
unfere Schuld nicht getilgt worden. Und fo beichloß 
Chriſtus in vitterlichem Chrgefühl, wirden wir Menfchen 
tagen, fich zu jeinem Gegner auf deifen Grund und Boden 
zu begeben und dort ohne übernatürliche Hilfe feines 
Baters ihn in feinem eigenen Neiche niederzumwerfen. Da 
ftieg er herab, ließ fich binden in die für einen Gott fait 
imerträglichen Feſſeln diefer harten, toten Materie, jo daß 
er als Kind fchreien mußte, als Mensch ſchwitzen, milde 
werden, hungrig, durſtig, ſchläfrig. Was wir als felbjt- 
verftändlich annehmen, was wir im täglichen Leben gar 
nicht mehr merken, das war eine ſtete Vernichtung jeiner 
göttlichen Perſönlichkeit. Daß er, um zu leben, irdijche 
Nahrung, tote, gefochte Fische genießen mußte, das war 
einem lebendigen Gott ein ftetes Sterben. Daß er, 
um da umd Dort zu fein, erjt Hinlaufen, gehen, einen 
Fuß vor den anderen befchwerlich jeßen mußte, das waren | 
einem allgegenwärtigen Gott nnbegreiflich ſchwere 
Feſſeln. Daß er überhaupt dieſer unſerer Halbblinden 
Augen, um zu ſehen, ſich bedienen mußte, dieſer unſerer 
tauben Ohren, um zu hören, kurz, daß er nur durch 
unſere, durch die Sünde halbertöteten Sinne wahrnehmen 
ſollte, daß er in und durch dieſe ſchwere Lehmhülle, die 
wir unſeren Körper nennen, leben mußte, das war einem 
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allwiffenden, alljehenden, allmächtigen Gott ein harter 
Kerker; und auch in diefem Sinne heißt es: „Fürwahr! 
ex trug unfere Krankheit und lud auf ſich unfere Schmerzen“ 
(3ef. 53, . Darin bejtand fein Siegen, daß ex frei- 
willig in die Bande Satans gejchlagen, angefichts des 
Fürſten der FinfterniS und der ganzen Hölle, die ihm 
unabläffig zulaufchten, ob der Gottmenfch nicht Ätrauchle, 
ja auf Schritt und Tritt ihn anftießen, ihm Steine in 
den Weg legten, ihn, ihm allein fichtbar, mit höflifcher 
Wut ftets umtobten: daß er da in Gott blieb, feinen 
Augenblick in die eigene Ichheit fich erhob, gehorfan, 
demütig blieb bis zum Tode. Ja, demütig! Die 
Demut ift göttlih. Wohl hat ein Weifer diefer Welt 
es verächtlich ausgeiprochen: „Demut! das ift der Mut 
zu dienen!“ Aber unbewußt ſprach er die Wahrheit; 
das ijt der höchſte Mut, der einzige. Daran, daß es 
uns jo viel Mühe foftet, ein wenig davon zu haben, 
daran, daß wir trotz allen Strebens es nicht dahiu 
bringen, demütig zu fein, fünnen wir merfen, daß es ein 
Großes ift. Gott ift demütig! Er läßt feine Sonne 
täglich jcheinen über die Böen, die ihn verfluchen und 

verlachen, jorgt für fie, gibt ihnen zu effen und zu 
trinken, wartet geduldig, ob fie fich bekehren, dient Tag 
und Nacht der Menfchheit, die ihn verachtet. Der Teufel 
iſt hochmütig, und wen er inmewohnt, der verachtet die 
Demut, meint, es ſei doch viel fchöner, viel herrlicher, 
aus jeinem eigenen Zentrum, aus feiner Ichheit heraus 
die Welt zu konſtruieren und über fie zu herrfchen. Das 
hätte Chriftus auch gekonnt, ift er doch „das Wort, durch 
das alle Dinge gejchaffen worden find und ohne das 
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nichts beiteht“. Und eben das war feine felbftgeftellte 
Aufgabe, eben das fein Siegen über Satan, daß er drei- 
unddreißig Jahre hindurch nie, feine Sekunde hindurch) 
dem für einen Gott, wenn wir fo fagen dürfen, fast 
umviderjtehlichen Drange nachgab, diefe freiwillig ange- 
nommenen Bande zu zeriprengen und fich in felbfteigener 
Macht und Herrlichkeit als Gott zu zeigen; ja daß er 
nicht einmal die Hand ftredte, um Hungernd aus einem 
Stein fi) Brot zu machen; er, der doch zu Gottes Ehre 
Tanjende mit wenigen Broten fpeifte. 

Sieh fein Sterben an! Im den erften drei Stunden, 
wo er am Kreuz Hing, von 9 Uhr bis mittags, da 
fümpfte noch in ihm das menschliche Leben gegen den 
Tod; da fprach er noch göttliche Worte der VBerfühnung: 
„Vater! vergib ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie 
tun!“ Worte der Fürjorge für die Seinen: „Weib, das 
it dein Sohn!" Worte der Verheißung: „Wahrlich, 
heute ſollſt du mit mir im Baradiefe fein,“ und jpendete 
den Himmel vom Kreuz herab. Als aber um Mittag, 
in der jechiten Stunde, die Schatten des Todes ihn zu 
umnachten begannen, al3 die Sonne erbleichte und Die 
Stunde der Finfternis anbrach, als zum lebten Kampf 
die ganze Hölle und Satan, wie ein gepanzerter Ritter, 
hoch zu Roß, mit allen feinen Schreden heranrücdte, — 
denn er wußte: „Set fol ſich's entjcheiden! ob ich, ewig 
gefallen, im Schwefelpfuhl in ewiger Qual mic) in ohn- 
mächtiger Wut verzehren muß, oder ob ich Gott die von 
ihm erichaffene, mir einst zuerfannte, von mir ihm jchon 
halb entrifjene Welt ihm nun ganz und auf ewig ent- 
reiße, daß Millionen mir ewig dienen, ich an ihnen 


42 
meine Dual räche: diefe Stunde entſcheidet's“ —; und als 
Gott fi von dem am Kreuz hängenden Gott zurückzog 
und als neutraler Zuſchauer, von Millionen ftaunender 
und erbebender Engel und Cherubim umgeben, zujah, ob 
der Eingeborene es vollbrächte: da! in dieſer Finſter— 
nis der ganzen Natur, — denn der Menfch war es 
nicht wert, dieſem Kampf der beiden Prinzipien zuzu— 
jehen, — da wurde das große Duell ausgefämpft, der 
Kampf um die ganze gefallene Schöpfung. Und hätte da 
der ans Kreuz gefchlagene Gott — nicht geſündigt, Gott 
verleugnet; denn das konnte er nicht, war er doch jelber 
Gott, — jondern nur in feinem Vorſatz gewanft, nur fich 
anders bejonnen; hätte er nur ſich in feinem Gottes— 
bewußtfein aufgerichtet und zu Satan gefprochen: „Glaubſt 
du, an mir etwas zu haben? Bin ich nicht der Heilige? 
Muß ich denn, wenn ich es nicht will, diefe Qualen er- 
leiden? Sieh! Ich verzichte Darauf, dieſe Welt zu erlöfen 
und fahre wieder auf zur Nechten Gottes. Qu was 
du willft mit diefen verlorenen Sündern. Sie mögen 
dein jein!” — Da wäre vor den erfchrodenen Blicken der 
römischen Soldaten und des jüdiichen Volkes das Kreuz 
zu Staub verweht, und eine hohe, blitende Lichtgejtalt 
mit Augen wie Feuerflammten hätte fi), die verdammte 
Welt feines Blickes mehr würdigend, in die Lüfte er— 
hoben, wäre zu Gott zurücgefehrt, fprechend: „Laß, 
Vater, von dem jündigen Gefchlecht ab! Sie find nicht 
wert, daß ich fie erlöfe; gib mir wieder die Herrlichkeit, 
die ich bei dir Hatte, ehe die Welt war; laß uns andere 
Welten jchaffen, uns zur Ehre!" — Aber in demjelben 
Augenblid wäre aus dem ewigen Abgrund eine andere 
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Geſtalt emporgeſtiegen, rieſengroß, ſchwarz wie die Nacht, 
mit Augen, erglühend im ewigen Zorn, hätte ihre 
finſteren Flügel über die vor Schrecken erſtarrte Erde aus— 
gebreitet und mit Donnerſtimme, mit zähneknirſchendem 
Jauchzen ausgerufen: „Nun ſeid ihr mein! Er ver— 
zichtet darauf, euch zu erlöſen! Verlaßt alle Hoffnung! 
Steigt zu mir hinab in die ewige Qual! Ich will euer 
Gott ſein in Ewigkeit!“ — Und Geheul der Verzweiflung 
hätte ſich erhoben, und alle Geſchöpfe wären in das 
ewige Weinen ausgebrochen, und der Rauch ihrer Qual 
wäre geſtiegen von Ewigkeit zu Ewigkeit; denn die Er— 
löſung wäre mißlungen. 

Aber Lob und Dank ihm! Er hielt aus; „er er— 
niedrigte ſich ſelbſt und ward gehorſam bis zum 
Tode, ja zum Tode am Kreuz“ (Phil. 2, 8) und ging 
aus dieſem Kampf, freilich einerfeitS mit dem ergreifenden 
Ruf: „Mein Gott, mein Gott, warum haft dur mich ver- 
lafjen; warum ließeſt du mich allein kämpfen?“ aber auch 
mit dem fiegreichen: „Es ift vollbracht!“ Und was 
das heißt und wie groß, ewig bedeutend dieſe Ent- 
Icheidung war, fünnen wir daran jehen, daß fie einft das 
ewige Thema des Liedes aller Kreaturen im Himmel fein 
. wird. Nicht vom römifchen und nicht vom deutſchen 
Reich und ihrer Herrlichkeit, nicht von jo vielen Taten 
und Worten jo vieler großer Männer, nicht von den 
großen Errungenschaften der Kunst und der Wiffenschaft, 
nicht vom Triumph der Bivilifation und vom geiftigen 
Fortſchritt der Menjchheit, nicht von jo manchem, was auf 
Erden uns begeiftert und bejchäftigt, fingt droben die 
jelige Schar. Das alles ift zu Hein, al3 daß man es 
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von den ewigen Höhen nur jehen fünnte! Sondern bon 
dem Sterben des einjtigen Zimmermanns-Sohne3 am 
Kreuz fingen fie ein neues Lied und davon, daß er 
würdig ift zu nehmen das Buch des Lebens und aufzu— 
brechen die Siegel, womit Satan es verſchloſſen hat. 
„Es hat überwunden der Löwe, der da iſt vom Gejchlecht 
Suda, die Wurzel Davids.“ „Du wart erwürget und 
haft uns Gott erfauft mit deinem Blute aus allerlei 
Geichleht und Zungen und Volt und Heiden; und haft 
und unferem Gott zu Königen und PBrieftern gemacht, 
und mir werden Könige jein auf Erden” (Offenb. 5). 


VI. 


s8 haben ſchon ſolche, die nicht an Chriſtum glauben, 
dr gejagt, daß, wenn er Gott war, es alsdann für 

ihn ein Leichtes jein mußte, auch das Furchtbarite 
zu ertragen; und ſelbſt in gläubige Herzen fchleicht fich 
bei jchmerzlichen Brüfungen der Gedanke ein: Ach, Jeſu! 
Du warit Gott! Du fonnteft freilich es tragen, aber 
ich armes, ſchwaches Menfchenfind! — Und doc dürfte 
diefe Vorſtellung eine irrige fein, wie fie uns auch nirgends 
in der Bibel begegnet. Es ift vielmehr ein ewiges 
Naturgefeb, daß je höher die Wejen, defto mehr fie 
Freude, aber auch Schmerz empfinden. Niedere Orga— 
nismen zeigen oft eine ſolche Gleichgültigfeit gegen den 
Schmerz, daß man verjucht ift, zu glauben, fie fühlen 
ihn nicht; höhere find gegen denfelben ſchon empfind- 
licher; der Menſch aber, das höchitorganifierte Weſen, 
fühlt am meisten und am tiefiten Freud und Leid und 
auch Yeibliches Wohljein und leiblichen Schmerz. Da, 
jelbft der Unterfchied unter den einzelnen Menjchen in 
diefer Beziehung hängt von ihrer feineren oder grüberen 
Drganifation ab, und jedermann fühlt, wie richtig der 
Schluß ift: „dieſe zarte, feine, hochorganifierte Natur 
müſſe entjeglich unter Ddiefer Lage oder in dieſer Um— 
gebung leiden.“ Wir werden alſo eher bei der Wahrheit 
bleiben, wenn wir jagen: Als Chriſtus menschliche Ge— 
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ftalt annahm, als jeine göttliche Seele in einen Körper 
eintrat, den er nicht aus himmlischem Stoff fertig mit- 
brachte, fondern der fich aus Fleisch und Blut in jeiner 
Mutter Schoß bildete, jo hatte er nicht göttliche Nerven 
noch ebenfolche Muskeln, fondern menschliche; wie er ejjen 
mußte und verdanen, um weiter zu leben, gehen und fich 
bewegen, um von "einem Ort zum anderen zu fommen, 
ichlafen, um dieſem feinem menjchlichen Körper die nötige 
Nuhe zu geben, fo empfand er auch vermittels feiner 
Nerven Wohlfein und Schmerz, und vermittels feines 
Hirns freudige und traurige Boritellungen; weil aber 
jein Körper nicht durch Sünde ruiniert, feine Sinne nicht 
abgejtumpft, jeine Nerven nicht halbtot, jondern die gütt- 
liche Seele in ihm vollfommen, aljo auch abjolut empfind- 
(ic) war für die zarteften und feinjten Eindrüde, jo muß 
er logijcherweije während feines Erdenlebens und am Kreuz 
weit mehr Schmerz empfunden haben als ſonſt irgend 
ein Menſch. Denken wir uns, wir würden in einen 
tiefen, dunkeln Kerfer geworfen, wo gemeine Verbrecher 
haufen; Flüche und Zoten erfüllen die Luft; in be= 
ſtändigem Zanf und Streit, von Haß erfüllt, auf Mord und 
Totſchlag ſtets ſinnend, in Gewalttätigfeiten jtet3 wieder 
ausbrechend, verbringen dieje verworfenen Naturen in 
Schmutz und Laſter ihr Leben. Und in dieſer Gejell- 
ſchaft, wie fie und an fie angefettet, auch auf ihre Nahrung 
angewiejen, joll ein feiner, gebildeten, zartfühlender, in 
bejter Gejellichaft, im zärtlichen chriftlichen Familienkreis 
aufgewachjener, mit tiefem Sinn für alles Schöne und 
Gute reichlich begabter Menſch lange Jahre zubringen! 
Schon der Gedanfe an Solche, leider auf Erden ſchon 
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dageweſene Zuftände erfüllt ung mit tiefem Widerwillen! 
Sp weh aber das unjerem Stolz tut, mit welchem Un- 
willen auch der Weltmenjch ſich von einer folchen Ver— 
gleichung abwenden möge: es muß Chriitus, dem Sünden- 
(ofen unter den Sindern, fo auf Erden zu Mute gewesen 
jen. Wer einen Blick in die Tiefen feines eigenen 
Herzens, von dem die Schrift jagt, es fei „verzweifelt 
böfe“, getan Hat, — iteht ja gefchrieben: Unſere Gerechtig- 
feit ift vor ihm wie ein unflätiges Kleid; wie exit dann 
unjere Sinden! — wer an die Unmafje von böjen Taten, 
Worten und Gedanken denkt, die nur an einem Tag, 
nur in eimer Stunde in der Welt gejchehen; wer dazu 
mit geiftigem Ohr das endloje Weinen, Jammern und 
Klagen hört, das Tag und Nacht von einem Pol zum 
anderen bon der Erde aufiteigt, der wird eher denken, 
dieſe Vergleichung fei noch viel zu mild, viel zu jchwach; 
der fieht ein, daß Worte ums fehlen, die Eindrücke eines 
Gottes zu jchildern, dev durch dieſe Näuberhöhle, in 
dDiefem Jammertal wandelt, das man die Erde nennt, 
umd er erkennt, dat göttliche Kräfte dazır gehören, fie zu 
ertragen. 

Überhaupt ift die Anficht, Gott könne ja gewijjer- 
maſſen jpielend Leid und Schmerz ertragen, fühle ihn 
faum, mache fich jedenfalls nicht viel daraus, mehr oder 
weniger mit der rationaliftischen Anſchauung verwandt, 
nach der Gott ein jogenanntes abjolutes, feiner partiellen 
Regungen fähiges Weſen ift. Es ift unwürdig, jagen Die 
Anhänger diefer in direktem Widerfpruch mit der Bibel 
ftehenden Lehre, Gott menjchliche Regungen, Zorn oder 
Liebe, Rache oder gar Eiferfucht anzudichten; das heikt, 
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abjtraftes, ideales, vollfommenes Wejen; jede Tätigkeit 
und Empfindung aber ift eine einfeitige, unvollfommene 
Erſcheinung, feiner unwürdig. Und fo bieten jie der 
Menschheit als höchiten Begriff der Gottheit einen Buddha 
an, der, in fein „Nirwana“ verjunfen, gleichgültig zufteht, 
wie die einft von ihm, wohl zu der Zeit, wo er etwas 
mehr Jugendfeuer bejaß, erjchaffenen Naturgejege num 
von felber weiter wirfen und fich dabei jcheut, durch 
ein jogenanntes „Wunder“ den Gang des Uhrwerks zu 
ftören. Wenn aber jener Gott feines Zorns fähig üt, 
fo auch feiner Liebe, wenn ihn unfjere Sünde gleich- 
gültig läßt, fo auch unſer Gebet; Furz, dann brauchen 
wir ihn weder zu fürchten noch zu lieben, haben von 
ihm nichts zu hoffen und brauchen alsdann nur unfer Leben 
forreft nach den ewigen Naturgejegen der Schwere und 
der Bewegung, des Lichts und der Elektrizität einzurichten; 
denn ſelbſt die Moral hört bei einem Gott auf, der 
weder Freude noch Unwillen über unfer Tun empfindet. 
Daß dennoch gerade ein folcher Gott Heutzutage unter 
den Menfchen, die es überhaupt noch für nötig finden, 
ſich einen zu halten, großen Anklang findet, ift jehr er— 
klärlich. Diejer Gott ift für den fündigen Menjchen, 
den jein Gewiſſen fchlägt, unendlich bequemer als der 
ihm gar ungemütliche, perjünliche, Tebendige, eifrige Gott 
der Bibel, der ein verzehrendes Feuer ift, der den Sünder 
nicht für unſchuldig Hält, der die Sünde der Väter an 
ihren Söhnen heimfucht bis ing vierte Glied, der einst von 
und Rechenschaft fordern will für jedes unnütze Wort, 
da3 wir gejprochen haben. Und eben, weil die Menschen 


fühlen, daß fie den Horn eines heiligen und gevechten 
Gottes verdient Haben, fo fuchen fie fich ſchlau zu überreden, 
oder vielmehr laſſen ſich vom Teufel gern überreden, 
Gott fünne feinen Zorn empfinden, und machen e3 wie der 
Vogel Strauß, der den Kopf in den Sand ftecft, damit der 
Jäger ihn nicht jehe. Zwar gewinnen fie dabei nicht viel, 
denn mit derlei Selbittäufchungen bringen fie den Zorn, der 
einmal und gar offenfundig in dev Welt ift, nicht aus der— 
jelben heraus. Ob fie an einen zornigen oder an einen 
gleichgültigen Gott glauben, raffen doch Orfane, Erdbeben 
und vulfanische Ausbrüche, wie vor Jahren in Java, auf 
Ischia, beim Ausbruch des Mont Pelé auf Martinique 
und legthin bei Meſſina Taufende von Menfchen in einem 
Augenblid dahin. Deswegen hat doch jeder von uns in 
ficherer Ausficht, einft mit Todesfchweiß und Todesfampf 
die Seinen und alles, was er liebt, verlaffen zu müffen. 
Daß es uns Dabei ein großer Troft fein joll, daß all dies 
Leid nicht Durch Zulaffung eines wegen unjerer Sünden 
gegen uns erziinten Gottes über ung fomme, jondern durch 
das unbewußte Schalten einer weifen und fürforglichen 
Natur oder einiger zwedmäßig ſich aus dem Stoff ent- 
wicelnder Gejege erzeugt werde, vermögen wir nicht ein= 


- zufehen. Ja! wenn wir doch leiden jollen, wollen wir 


lieber wifjen warum, zu welchem Zweck, und von wen das 
Leid herrührt, als in ewiger Sorge zu ftehen, eine weife 
aber blinde Natur verderbe uns plößlich, wegen nicht3 und 
wieder nichts. Mit einem Wort, uns it ein lebendiger Gott 
grade: und lieber, als ein ohnmächtiger Götze. 

Sa aber! ruft doch mancher, joll denn Gott menjch- 
liche Leidenfchaften fühlen, wie ich zornig, le 


Better, Was dünft dich von Chrifto. 
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fein? — Hier ein Bild und mehr al3 ein Bild davon, 
wie es fich damit verhält. In der farbigen Welt, Die uns 
umgibt, unterfcheiden wir fieben Grundfarben und jagen: 
der Baum ift grün, der Himmel ift blau, das Blut ift 
rot. Woher fommen dieje Farben? — Bon dem Sonnen- 
ſtrahl, der diefe Körper beleuchtet; wäre er nicht, jo wäre 
alle8 grau oder vielmehr ſchwarz; er macht nicht bloß 
die Farben fichtbar, er erzeugt fie; in der Finjternis ift 
Blut in Wahrheit nicht rot und der Baum nicht grün, 
ſondern abjolut farblos. Das Sonnenlicht aber zeigt 
bloß ein biendendes Weiß, fein Not und fein Blau, fein 
Grün und fein Gelb. Sind diefe Farben nicht in dem— 
felben? Doch! weil fie aber im vollfommenjten Ebenmaß 
und alle ſich darin befinden, eben deshalb jehen wir mur 
blendendes Weiß als ſchönſtes, harmoniſchſtes, höchſtes 
Reſultat aller. Iſt alfo Rot im Sonnenftrahl? Ja, es 
ift darin umd doch nicht als Not ſichtbar. So wallen in 
Gott die fieben Geijter im ewigen Spiel, und es gehen 
in dem einen göttlichen Zeben ſämtliche göttliche Eigen- 
Ichaften auf und erzeugen nicht, wie der Nationalift 
behauptet, den abfoluten Stillitand, ebenjowenig wie Die 
lieben Farbenjtrahlen zujammen Schwarz bilden, jondern 
das göttliche Licht, die göttliche Freude, dag göttliche Leben. 
Davon fangen wir Gefchöpfe einfeitig die eine oder die 
andere Farbe auf; den roten Strahl des Zorns oder den 
blauen der Liebe, und derſelbe fommt in uns einfeitig 
und vorherrichend als Zorn oder Liebe zum Vorfchein. 
Als jolher, d. h. als menschlicher Zorn ift er freilich 
nicht in Gott enthalten, wohl aber als einer der fieben 
Geifter; umd wäre er nicht in Gott, woher foll dann 
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unjer Zorn fommen; wäre in Gott feine Liebe, woher 
dann unfere Liebe? In Cwigfeit hätten wir nicht dieſe 
geiftigen Eigenjchaften fchaffen fünnen. Anftatt alfo zu 
jagen: Gott fanır feine menjchlichen Eigenschaften haben, 
laßt uns erfennen: Der Menfch fann feine Eigenfchaft in 
fi) haben, die nicht vorher in Gott if. Was du für 
Grundregungen in deiner tiefiten Seele fühlt, das find 
nur Schwache, trübe, umreine Anklänge an die mächtigen 
Geilter der göttlichen Seele; denn du bift nach Gottes 
Ehenbild geichaffen, und deine Seele ift ein Hauch von 
feiner Seele. Sein Zorn, von dem die Bibel und befonders 
die Offenbarung voll ift, und den du unabweislich ent- 
weder hier oder dort, entweder jeßt oder in der Ewigfeit 
mit einem tiefen Beben deiner ganzen Seele empfinden 
und durchmachen mußt; er ift fchon weil gerecht zu dem 
deinen ſtets ungerechten wie der unermeßliche, unergründ— 
liche, uferlofe, Eriftallhelle Ozean zu der ſchmutzigen Heinen 
Lache in einem Geleife. Ebenfo mit der Liebe! Nicht nur 
fühlt Gott auch Liebe, jondern fie ift in ihm entitanden; 
wäre in ihm feine, jo wüßteft du nicht, was Liebe ift; 
und deine feurigjte Liebe ift zu feiner weniger als ein 
Funfe zum Feuerozean der Sonne. Einen jolchen Gott 
lehrt die Bibel, einen, aus dem die Quellen umnferes und 
aller Leben und Empfindungen ewig fließen, in dem wir 
(eben, weben und find, der nicht bloß liebt, jondern die 

Liebe ift, der nicht bloß Zorn empfindet, jondern der Zorn 
ſelber ift; der nicht bloß fühlt, fondern das Gefühl ift, kurz, 
von dem du mit Leib, Seele und Geift, mit allem, was du 
bift und fühlſt, nur ein fast unendlich Eleines Abbild bift. 


4* 


% 


vn. 


un ja! fagt mancher; Chriſtus joll aljo Gott geweſen 

fein und Ungeheures erlitten haben! Wie fann aber 

dadurch meine Schuld getilgt fein? Wie, dadurch, 
daß Gott feinen unfchuldigen Sohn alle diefe Qualen 
erleiden läßt, Joll der Schuldige unjchuldig werden? und, 
hat fogar mancher Hinzugefügt, wie reimt ji) das mit 
Gottes Gerechtigkeit? ich finde das höchſt ungerecht! — 
Alfo von Gerechtigkeit wollen wir reden? Was ift aber 
Gerechtigkeit? Nun, Gerechtigkeit, ſagſt du, das iſt Strafen 
des Böfen und Belohnen des Guten! — und zwar fo, 
daß Lohn und Strafe genau der Tat entjprechen, nicht 
wahr? — alſo wer tötet, joll getötet werden. Nein, rufen 
Tauſende heutzutage, das ift eine barbarifche Strafe, ein 
überwundener Standpunkt! Die Strafe joll nicht vernichten, 
fie ſoll bejiernd einwirken uſp. — Durchaus falſch! er- . 
widern taujend andere: wer tötet, ſoll getötet werden, 
Aug um Aug’, Zahn um Zahn, das iſt mein Begriff 
von Gerechtigkeit! Alſo Schon Hier Widerfpruch in den 
Anfichten! Aber gehen wir weiter: Aug’ um Aug’, Zahn 
um Hahn; das Hört fi Har und beitimmt an; umd 
natürlich gleiches Gefeß und gleiche Gerechtigkeit fir alle. 
Nun ftehlen unter gleichen Umftänden ein armer Arbeiter 
und ein reicher Millionär je 100 Mark, follen alfo gleich- 
mäßig: mit vier Wochen Gefängnis beftraft werden. — 
Nein! ruft einer, das wäre ungerecht; der Arbeiter hat 
aus Not geitohlen, Hat nur eine mangelhafte Erziehung 
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genofjen, ift fich alfo der vollen Bedeutung feiner Tat 
nicht bewußt; dazu leiden darunter zu fehr Frau und 
Kinder, die doch unfchuldig find. Der Millionär dagegen 
hatte es nicht nötig, wußte, was er tat und kann ohne 
Sorgen für feine Familie es abfigen: alfo ihm drei 
Monate und dem Arbeiter acht Tage! Gerade umgekehrt! 
ruft ein anderer, der Millionär ift viel mehr geftraft als 
der Arbeiter; bedenken Sie doch, der Proletarier macht 
fih nichts daraus, ruht aus, hat befjere Koft als zu 
Haufe, es iſt höchſtens, wie wenn er die Zeit hindurch 
frank wäre, nur daß der Staat ihn unentgeltlich erhält. 
Ganz anders der reihe Mann; er leidet viel mehr im 
Gefängnis, und dann jtellen Sie fich doch die Folgen für 
jeine gejellichaftliche Stellung, die Schande für die Familie 
vor. Er kann ſich nirgends mehr ſehen laſſen! ufw. — 
Und denken wir uns anftatt dieſer beiden zwei andere 
Menjchen in genau der gleichen Lage, mit gleicher Er- 
ziehung, gleichem Vermögen, in gleichem Alter; fie begehen 
dasfelbe Verbrechen und werden gleich beitraft; wer glaubt 
aber, daß die Strafe für beide die gleiche jei? Nein, 
ſtets wird der eine, je nachdem er zartfühlender, ſchwäch— 
licher, fo oder jo angelegt, mehr oder auch weniger als 
der andere leiden. Denken wir darüber nach), jo werden 
wir bald zugeben müfjen, daß wohl noch nie aus Menſchen— 
mund ein wirklich und vollfommen gerechtes Urteil hervor- 
gegangen ift. Was folgt daraus? Daß wir, die wir nicht 
gerecht fein fünnen, uns nicht anmaßen follten, Gott 
vorzufchreiben, wie er gerecht fein foll. Unſere Schuld 
gegen ihn vermögen wir nicht richtig aufzufaffen, nicht 
nad Tiefe und Größe, nicht nach Art und Qualität zu 


54 


begreifen; dazu müßten wir ihn gründlich fennen; denn 
davon hängt die Schuld auch ab; immer und überall ift 
ein Sohn, der feinen gütigen Vater ermordet, jchuldiger, 
al3 wer einen ihm wildfremden Menjchen tötet. Wie 
groß unfere Schuld gegen Gott it, wifjen wir alſo 
nicht; nur das eine willen wir: „Wir find jchuldig!“ 
Nun will ChHriftus aus freien Stüden diefe Schuld, 
deren Größe und Natur, deren Folgen er genau fennt, 
auf fi) nehmen und fraft ewiger Prinzipien der gütt- 
lichen Gerechtigkeit für uns bezahlen; und das ſoll 
ungerecht jein? Wie! wir leſen in der Weltgefchichte 
von Taufenden von Fällen, und derlei gibt es gottlob 
noch täglich, in denen ſich eine Mutter für ihr Kind, 
ein Mann fir feine Frau, ein Freund für den Freund 
opfert; nennen wir das ungerecht? Ein Mann wird aus 
freien Stüden Bürge für einen anderen; diefer gerät aus 
eigener Schuld in Geldverlegenheit; der Bürge muß her- 
halten; heißen wir da3 Ungerechtigkeit? Ein Oberft fieht 
ein, daß die Schlacht durch die Schuld feines Generals 
im Begriff ift, verloren zu gehen, ftürzt fich aber mit 
jenem Regiment in den Tod, um dieſe nicht eigene 
Schuld zu tragen, fie wieder gut zu machen und das 
Heer zu vetten; iſt das ungerecht? Oder es fommt Herr 
NN. zu div und fagt: „Der Arbeiter X. ift Ihnen 
1000 Mark jchuldig; der arme Kerl kann's Ihnen 
niemal3 bezahlen; aber ich will’ für ihn auslegen, 
ich mach's dann mit ihm aus, auf welche Art er mir 
erfenntlich fein foll. Quittieren Sie ihm die Schuld!“ 
Wirt du nun dem Herrn N. N. mit Entrüftung vor- 
werfen, was ev doch da für eine Ungerechtigkeit begehen 
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wolle? — Kommt nun Chriftus und ſpricht: „Ihr ſeid 
meinem Bater joviel jchuldig, daß ihr e3 in Ewigkeit 
nicht bezahlen könnt. Ich will's mit ihm auf meine 
Koften abmachen; dafür follt ihr mir angehören und 
ewig mein fein,“ fo fteht es uns allerdings frei, Diefes 
Anerbieten anzunehmen oder, wie tagtäglich von jo vielen 
gejchieht, ihm hochmütig zu erwidern: ich brauche deine 
Hilfe nicht, glaube auch nicht, deinem Water etwas zu 
jchulden, und jedenfall will und kann ich’3 mit eigenem 
Verdienst Schon bezahlen. Dabei aber von einer „Unge— 
rechtigkeit“ Gottes zu ſprechen, iſt eine Abfurdität, ſchon 
weil die Begriffe: Sünde, Schuld, Gerechtigkeit, Berant- 
wortung, Strafe, VBerjönlichkeit, Bertretung, in ihrer gött— 
lichen Abjolutheit und myſteriöſen Unergriümdlichfeit weit 
über unjeren beſchränkten Menjchenverjtand gehen. 

Erwähnen wir noch einer anderen Einwendung, Die 
heutzutage öfters gegen den Erlöfungstod Chriſti ins Feld 
geführt wird. „Die Wiſſenſchaft,“ jagt man, „belehrt uns, 
daß es im Weltraum zirfa hHundertundzwanzig Millionen 
Firfterne gibt; Diefe find erwiejenermaßen Sonnen wie 
die umferige, viele noch größer und glänzender. Um diefe 
Sonnen freien — von einzelnen wifjen wir es gewiß, 
von den anderen ift es fehr wahrjcheinlih — Planeten 
oder Erden. Die Spefralanalyje und ſonſtige Be— 
obachtungen beweifen uns, daß Dort wie hier die gleichen 
phyſikaliſchen und chemifchen Geſetze herrichen, die gleichen 
Stoffverbindungen fie finden wie auf Erden, und daß 
darunter Welten find, die bewohnbar eingerichtet find. 
Es ift jomit mit größter Wahrjcheinlichfeit anzunehmen, 
daß auch eine Anzahl diefer Welten bewohnt find oder 


56 





einft bewohnt waren oder noch bewohnt fein werden, je 
nach ihrer gegenwärtigen Entwicelung. Eimer ſolchen 
Weltanfchauung gegenüber genügt uns die der Beit, wo 
man die Erde als Mittelpunkt der Schöpfung anjah, ganz 
angemefjene Theorie der Erlöfung nicht mehr. Was foll 
aus diefen Billionen von Wefen werden, wenn jte nicht 
erlöft werden, oder muß, um fie zu erlöfen, Chriſtus 
Hundertundzwanzigmillionenmal nacheinander ſterben?“ — 
Ehe wir diefe Frage beantworten, wollen wir bemerfen, 
daß fie für ‘ums eigentlich gar feinen praftifchen Wert 
hat. Daß wir elend find, mit Gott und der Welt zer- 
fallen, mit uns jelbjt im Unfrieden, it leider nur zu 
wahr; daß wir alſo einer Erlöſung bedürftig, ebenſo; 
die einzige, praftifche, wichtige Frage iſt folglich: wer 
erlöft ung? Wie es dabei auf Jupiter oder Sirius her— 
geht, fann uns einftweilen gleichgültig jein. Wenn mein 
Haus brennt und ich mit den Meinen in höchiter Gefahr 
ichwebe, wäre e8 wohl töricht von mir, nicht eher zu 
meiner Rettung die Dienjte der Feuerwehr anzunehmen, 
bis mir erflärt worden ift, ob es gerade jeßt in Peking 
und in Newyork auch brennt, und ob fie auch dort 
eine Feuerwehr befigen? Indeſſen hat jede geijtige Frage 
auch Anfpruch auf Beantwortung. Und fo antworten 
wir erftens: wir wiſſen es nicht. Zweitens: wir halten 
allerdings dafür, daß dieſe fämtlichen Welten auch von 
Gott abgefallen find; denn daß auf denfelben erwiefener- 
mapen die gleichen Stoffzuftände und Naturgejege vor- 
kommen wie hier, und daß auch Tod und Vergänglichkeit 
dort herrichen, it uns ein Beweis, daß auch Diefe 
Velten nicht zur paradiefischen und himmlischen - Welt 
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gehören; und die jchon öfters ausgejprochene Anficht, auf 
den Sternen wohnen Selige, halten wir für ebenſo un— 
haltbar als die, fie wohnten auf einer noch unbekannten 
Inſel der Südſee; denn „Fleisch und Blut fünnen das 
Neih Gottes nicht ererben“. Ebenſo ſpricht für den 
Abfall diefer Welten die Tatfache, daß hie und da Sterne 
auflodern, dann allmählich erlöfchen und in zwei big 
drei Jahren ſpurlos verfchwinden, eine Erfcheinung, bei 
der auch bibelungläubige Naturforscher an einen Welt- 
brand mit Vernihtung von Millionen von Gejchöpfen 
denfen. Daß nun Chriftus, als er dieſes gefallene Weltall 
. erlöjen wollte, auf Erden und nicht auf Sirius oder Wega 
erichien, dürfte aus demfelben Grund der abfichtlichen 
Erniedrigung gefchehen fein, als warum er nicht im 
Memphis oder Athen, noch in Nom, der damaligen 
Hauptitadt der Welt, noch auch in Serufalem, der heiligen 
Stadt, Jondern in der kleinſten Stadt Judäas, Bethlehem, 
geboren fein wollte; vielleicht auch noch, weil die Erde 
derjenige Punkt im Weltall ift, wo der Abfall am größten 
ist. — Hat num CHriftus an einer Stelle diefer von Gott 
abgefallenen Schöpfung Satan beitegt, jo genügt die Bot- 
ſchaft hiervon für die anderen Welten; die Wiederholung 
der Tat ift nicht nötig, gerade wie auf Erden durch 
einen entjcheidenden Sieg, oft bei einem unbedeutenden 
Dorf, das ganze Reich mit Hauptitadt in die Hände des 
Siegers fällt. Und hat man fich Schon dariiber gewundert, 
daß jeit feinem Tode und dem Worte: „ES ift voll- 
bracht” achtzehnhundert Jahre nun vergangen find, ohne 
daß die verheißene Erlöfung der Welt infzeniert wird, 
jo jehen wir eben darin einen Beweis der Folofjalen 
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röße feines Erlöfungswerfes. Wir glauben. nicht, dab 
Chriſtus nach feinem Tode in behaglicher Ruhe wartet, 
bis die Zeit kommt, das Reich Gottes einzuführen, jondern 
vielmehr, daß er mit eben jolcher Ungeduld, wenn der 
Ausdruck erlaubt ift, darauf wartet, uns zu erlöfen, wie 
wir auf diefe Erlöfung; ja daß er fi) mehr nach uns 
ſehnt als wir nach ihm; daß aber, wie er den Millionen, 
die zur Zeit Noahs nicht glaubten und zweitaufend Sahre 
in Ketten der Finfternis gebunden ausharren mußten, 
gepredigt hat, jo auch er nun auf vielen Welten feinen 
Erlöfungstod verfündigt, fich als der Sieger über Tod 
und Hölle zeigt, die verfchtedenen Wohnungen in jeines 
Vaters Haus vorbereitet und heiligt, und daß er nad 
Bollendung dieſes großen Werkes feine Sefunde mehr 
ſäumen wird, endlich das Heil eines ganzen Weltalls 
hervorbrechen zu laſſen. Er lehrt ausdrüdlich, „daß er 
ferne in ein Land gezogen fei, um ein Reich einzunehmen“, 
und „daß er wiederfommen wird, nachdem er das Neich 
eingenommen hat“ (Luk. 19, 12. 15); und der Apoftel 
erklärt, „daß Er alles auf Erden und im Himmel durch 
jein Blut verſöhnt hat“ (Kol. 1, 20; ſ. auch Hebr. 9, 23). 
Ein großes göttliches Geheimnis! 


VIII. 


och genug von menſchlichen Einwendungen gegen 
D Chriſtus und ſein Werk! — Wer einmal nicht an 

ihn glauben will oder glauben kann, glaubt nicht, 
und wenn man ihm alles noch ſo klar und bündig be— 
weiſen könnte; wer dagegen an ihn glaubt, ſchaut ihn im 
Geiſt an, hört ſein Wort und ruft wie Thomas: „Mein 
Herr und mein Gott!“ fragt auch nicht nach Beweiſen, 
hat ſie ſo wenig nötig wie dafür, daß die Sonne ihn 
erwärmt, Speiſe ihn kräftigt, eine Wunde ihn ſchmerzt 
und Liebe ihn erfreut. — Es wäre freilich Gott ein 
Leichtes geweſen, alles was ſich auf Chriftum bezieht, in 
io klares Licht zu ftellen, mit jo unumftößlichen Beweijen 
zu verfehen, daß die Menjchen ebenjowenig daran zweifeln 
fönnten, als daran, daß 2x2 — 4. Wo wäre aber der 
Glaube da geblieben? Das einzige, womit ein Menſch 
Gott ehren kann, ift, daß er ihm ohne Beweiſe, ohne e3 
nur zu verftehen, glaubt, daß „er feinen eingeborenen 
Sohn in die Welt gegeben hat, damit wer an ihn glaube, 
nicht verloren jei, jondern das Leben habe." Wer das 
glaubt, ſelbſt wider jeine Vernunft, der ehrt Gott, und 
Gott wird ihm einft ehren. Wer dagegen jagt: Solange 
ich e3 nicht verftehen und mit meinen Verftandesbegriffen 
veimen kaun, ann ich es auch nicht glauben, der macht 
Gott zum Lügner, denn er glaubet nicht dem 
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Zeugnis, das er zeuget von feinem Sohne 
(1. Joh. 5, 10). Er verwirft aus Vertrauen auf jein 
bißchen Verſtand, mit dem er nicht einmal das Einfachite, 
Alltäglichite in diefer Welt ergreifen und begreifen noch) 
beweifen kann, ein ewiges, ihm angebotenes Heil. Einft 
wird Gott mit Recht zu ihm fprechen: „Haft du jo wenig 
Bertrauen in meine Allmacht, in meine Güte, in meine 
Wahrheit gejegt, daß du nicht glauben wollteft, was ich 
dir Har und deutlich auf jeder Seite meines Wortes 
gejagt habe, fo fahre in deinen Sünden dahin, die du dir 
damals nicht nehmen ließeſt unter dem Vorwand, es jei 
ja gar nicht möglich, es fei unverftändlich, wider Die 
Vernunft; als ob ieh verpflichtet wäre, nach deiner Fleinen 
menschlichen Vernunft zu handeln, ja, als ob e3 überhaupt 
möglich wäre, daß ein gefallenes Weſen wie du jo hohe 
Gedanken eines Gottes verftehe. 

Kannft du e8 aber dennoch nicht glauben, daß dieſer 
Zimmermannsſohn Gott fei von Ewigkeit: jo laß ihn 
ganz Stehen! Sprich nicht: Sch will ihn gern als einen 
großen Lehrer und Vorbild, al3 den beften Menjchen 
ehren und lieben. Damit tuft du ihm feinen großen 
Gefallen. Dder meinst du, wenn du zum Kaiſer Deutjch- 
lands ſprächeſt: „Ich halte dich für einen braven, Lieben, 
ja ausgezeichneten Menfchen, auch für einen guten Sol— 
daten und tüchtigen Beamten; aber daß dur der Kaifer 
bift, und wenn du es mir noch fo oft fagft und feierlich 
erlärit, nein! das glaube ich div nicht, kann dich auch 
nicht als ſolchen ehren!“ du würdeft von ihm großen 
Dank haben? Hier aber ift mehr als der Kaifer; hier 
it der Herr aller Herren und der König aller Könige. 
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(Offenb. 6, 19. 16). Solange du ihm diejen feinen 
rechtmäßigen, angeborenen Titel verweigerft, jolange du 
ihn nicht al3 das, wofür er fich jelbit ausgibt, anerfennit, 
befeidigjt du ihn nur mit deiner einfeitigen und ungenü— 
genden Anerkennung. Ja, du macht ihn zum Lügner, 
denn du glaubft nicht, was er von fich felber bezeugt. 
Meinft du, er wird es dir einjt danken? Nein! fondern 
er Sprit: „Sp ihr nicht glaubet, daß ich es bin, jo 
werdet ihr iterben in euren Sünden.“ 


IX. 


4 aben wir aber an ihn geglaubt und erkannt, day 
D er der Sohn des lebendigen Gottes ift, jo wollen 
wir doch auch die Herrlichkeit des fleischgewordenen 
Worts ums anfehen, nachdem wir feine Exrniedrigung 
genügend betrachtet. Denn herrlih war er, auch in 
den Tagen feines indischen Lebens, für jeden, der mit 
offenen Geiftesaugen ihn anjah, für jeden, der, von der 
Wahrheit geboren, jeine Stimme hörte und jeine Worte 
verstand. . 
Fürs erfte, wenn er auch feine äußerliche Schönheit 
noch Gejtalt hatte, war er ohne Sünde. Denfe dir num 
den Menschen, den du am Liebiten haft, den du am 
meilten verehrft; warum Tiebft und verehrſt du ihn? 
Du jagit, weil er lieb, liebenswürdig, wohlwollend, edel, 
freigebig, rein, furz, weil er gut tft; und es ift dir oft, 
als könneſt du ihn nicht genug ob all diefer Eigenfchaften 
lieben, bewundern oder ehren. ber alle Ddieje guten 
Eigenschaften bejigt er doch bloß in geringem Grad; ja 
eigentlich find fie im beiten von uns ſündigen Menfchen 
nur negativ; wie unfer Glück faum etwas mehr ift als - 
die Abwejenheit von Unglüc, unfer Friede nur das Nicht- 
vorhandenjein von Zank und Streit, unfere Gefundheit 
nur ein Nichtkranffein, fo ift auch unſere Güte bloß eine 
geringere Schlechtigfeit, unfere Freigebigfeit ein teilweifes 
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Freiwerden von der Selbftfucht und vom Geiz, und tum 
wir nur den zehnten Teil von dem, was Gott von ums 
verlangt, jo Halten wir uns ſchon für tätige und tugend- 
hafte Gottesmenjchen. So ift unfere klarſte Erkenntnis 
nur Stüchverf, unjere Wahrhaftigkeit nur eine geringere 
Lüge, denn die Wahrheit ift nicht in uns; und beftreben 
wir uns noch jo fehr, die Wahrheit zu reden, fo it und 
bleibt es eine einjeitige, mangelhafte, unrichtig und un- 
vollfommen aufgefaßte Vor- und Darjtellung, alfo Lüge, 
jelbft wenn die Worte wahr find. In Chrifto aber war 
wirkliche Liebe, abjolute Wahrheit, vollendete Selbſt— 
fofigfeit; da war alles, was wir an einem oder an vielen 
Menjchen lieben und bewundern, ohne irgend eine Bei- 
miſchung von Unvollfommenheit. Wie mag eine jolche 
Bortrefflichfeit einem wohlgetan haben? Mit welcher 
Ruhe und Zuverficht Fonnten feine Jünger fi) auf 
ihn jtügen, mit welchem Bertrauen zu ihm hinaufſehen! 
Davon Haben wir feine Vorſtellung. — Freilich für 
folche, die noch den Schalf im Herzen trugen, die voll 
Unreinigfeit, Hochmut und Selbjtjucht waren, muß jchon 
feine bloße Gegenwart eine wahre Qual geweſen fein. 
Gibt es Doch jelbit fündige, aber in Gott lebende Men- 
ſchon, deren bloßer Blick für den Gottlofen, mit fi und 
der Welt Zerfallenen, eine Strafe ift, wieviel mehr mußte 
das bei Chrifto der Fall fein; wie mußten jolche auch 
das Gefühl haben: „Jeſu, Gottes Sohn, was haben wir 
mit dir zu fchaffen? Biſt du gefommen, uns zu quälen 
vor der Zeit?” Daher der grimmige Haß feiner Feinde. 
Seine bloße Gegenwart richtete die Menjchen, jchied Gutes 
und Böfes und offenbarte, in welchen Prinzip jeder lebte. 
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Entweder fielen fie ihm zu Füßen und beteten ihn a, 
oder fie Enirfchten mit den Zähnen und hoben Steine auf, 
ihn zu fteinigen; gleichgültig blieb feiner, der mit ihm im 
nähere Berührung fan. 

Dann war er eine unfehlbare Autorität. Überall und 
zu allen Zeiten jehnt ſich das menjchliche Herz nad) 
einer folchen, nach einer Norm, nach einer Leitung, nad) 
einem Lebensvorbild. Wie läuft und rennt und jucht der 
Menjch, dis er ein Buch oder einen Menschen finde, die 
er al3 maßgebende Autorität in der Religion und in der 
Wiſſenſchaft, in der Kımft oder im StaatSleben betrachten 
fann, und wie hängt er fi) dann an fie und verehrt 
fie, findet in den Sprüchen chriftlicher Männer fein gei- 
jtiges Geſetz, Troſt und Sicherheit. Wie viele Millionen 
Katholifen glauben z. B. aufrichtig an die religiöfe 
Infallibilität des PBapites in Glaubenssachen, um dieſes 
Bedürfniſſes willen einer leitenden Autorität, auf die man 
ſich verlaſſen kann. In Chriſto fanden jeine Jünger noch 
eine ganz andere Autorität, eine, die jeden Augenblick in 
ſich ihre abſolute Legitimation trug, wie die Sonne in ſich 
den Beweis, daß ſie leuchtet. Wo er ging und ſtand, ob 
er redete oder ſchwieg, was er ſagte und was er tat, das 
war immer das abſolut Richtige, das traf den Nagel auf 
den Kopf, da war nichts daran auszuſetzen, das war nicht 
zuviel und nicht zuwenig, da hatte man ſofort das Gefühl 
der abſoluten Wahrheit, der vollendeten Zweckmäßigkeit. 
Man hatte nichts weiter damit zu tun, als immerfort 
zu erſtaunen über eine ſo vollkommene Exiſtenz, als immer 
bewundernd über das Kleinſte nachzudenken. Wie wohl 
mußte es da in ſolchem Umgang jedem werden, der aus 
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dev Wahrheit geboren, fic) damals täglich, wie heute 
jeder Chriſt, darüber betrübte, wie ſehr diefe Welt in der 
Lüge lebt, wie wir alle ſelbſt unabfichtlich und unbewußt 
in der Unwahrheit leben, wie wir es nie dahin bringen, 
wirklich die zu fein, die wir find, und uns zu geben wie 
wir find, jondern aus Höflichkeit oder aus Vorurteilen, 
aus Schwäche oder aus Hochmut, aus Menfchenfurcht 
oder aus Menfchenliebe immer mehr oder weniger fein 
wollen und zu fein jcheinen, als wir eben find. Hier 
war ein Menjch, der ſtets und überall, im fleinen und 
im großen wahr, ja die Wahrheit felber war. — Und wie 
flofjen aus diefem abjoluten Wahrfein alle Tugenden, die 
wir vereinzelt an diejem oder jenem Menjchen bewundern; 
jo der Mut! Es ift etwas Schönes um einen mutigen 
Menſchen, der furchtlos, unbeirrt durch die Umftände oder 
die Umgebung fich ftet3 gleich bleibt, franf und frei jeine 
Sache jagt, dem man’3 am Auge anfieht, er fenne fein 
Zagen noch Beben, fein Wanfen noch Nachgeben. Hier 
war das alles in höchſter Vollkommenheit. Ob ihn eine 
tobende Menge umringte und ihn Iteinigen wollte, oder 
Mütter ihm ihre Kindlein brachten, daß er fte jegnete, 
ob die Wellen das Boot Halb füllten, oder er auf dem 
Berge ſaß und Arme tröftete, ihnen das Himmelreich ver- 
heißend: er blieb fich gleich, Fannte feine Furcht; feinen 
ängftlichen Blick, fein forgenvolles Stirnrungeln gab e3 
bei ihm; wie ficher, wie ruhig mußte man fich bei ihm 
fühlen! 

Auch nicht veränderlich war er. Der Tiebenswitrdigfte 
Mensch hat feine verdrieglichen Augenblice, wo er feinen 
beiten Freund kurz abfertigt, wo es nicht jehr en 

Better, Was dünkt dic) von Chriſto. 
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ift, mit ihm zw verfehren, wo man am beiten tut, ihn 
allein zu laſſen. ChHriftus hatte feine Launen, war nie 
verftimmt, kannte feine Ungeduld; zu welcher Zeit auch 
feine Jünger ihn anfahen, ſtets vuhte fein Blick tief und 
mild, gleich Liebend, ernjt freundlich auf ihnen, jtet3 war 
er zur Antwort bereit. Der größte, genialjte Menjch, 
reich an Geift und Kenntniffen, mit allen Borzügen aus- 
geftattet, wie hat er dennoch feine Schwächen, feine Flein- 
lichen, unmwürdigen Nebenjeiten, wie man mit Recht gejagt 
bat: „Kein Menſch ift groß für feinen Kammerdiener!* 
Wie lebt fich doch felbjt der Beite mehr oder weniger in 
feine Rolle ein, ift oft fo oder fo, Äpricht das und fpricht 
es fo, weil er mit feiner weltlichen oder geistigen Stellung 
fonfjequent jein möchte; was zur Folge hat, daß er dann 
auch wieder je und je aus der Rolle fällt und fich jo 
recht al3 bloßer Menſch zeigt, dem allerlei anflebt, was 
fih Schlecht mit dem Titel, mit der Stellung, mit dem 
Amtsornat oder Kirchenrock reimt. Bei Chriftus aber 
war fein Fallen aus der Rolle möglich, denn er fpielte 
feine; er wollte nicht ein großer oder frommer Mann, 
oder Gottesjohn fein, er war es. Daher bei ihm fein 
Wort, fein Blick, feine Gebärde, feine Kopfbewegung, 
nicht an der Haltung, am Gang, das unharmonisch, das 
nicht durchaus zum Ganzen gepaßt, von dem man den 
Eindrud gehabt hätte, man möchte es lieber anders haben. 
Db er davon redete, daß er zum Dienen in die Welt ge- 
fommen ſei oder mit göttlicher Ruhe das majeftätifche 
Wort ſprach: „Ihr heißet mich Herr und Meifter, umd 
ihr tut wohl daran, denn ich bin es“; nie hatten feine 
Zuhörer einen noch fo leiſen Eindruck von jelbitgemachter 
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Demut, oder von jelbftgefälliger Eitelkeit. Welcher Menfch 
fünnte e8 ihm fo nachiprechen? — Sondern was er 
Iprach, das war er, ganz, vollendet, abjolut, und jeder 
fühlte e3 im Herzen: So ift es! Du vedeft Wahrheit. 
Du bilt wahr! 

Aber was find alle Gaben eines Menjchen ohne Güte, 
wahre Güte? Ein guter Mann zu fein, gibt e3 etwas 
Höheres? Chriftus war gut; nicht bloß theoretisch, dem 
Begriff nach; nicht nur negativ, indem er ſündenlos 
war und nie Böſes tat, ſprach oder dachte; nein! feine 
Güte war eine pofitive, warme, lebendige, ohne Sen— 
timentalität und überjchwengliche Gefühlsäußerung; aber 
echt, tief, wahr, wie alles an ihm. Welcher Mensch hat 
je die Clenden und die Kranken, die Armen und die 
Sünder jo getröftet wie er? Nicht mit gutgemeinten 
Phrafen und Alltagstrojt; nicht jagte er ihnen, fie follen 
e3 nicht jo jchwer nehmen, es werde jchon befjer werden; 
man müſſe ven Mut nicht verlieren, und andere Kupfer- 
münzen, wie wir fie den Unglüclichen tagtäglich in den 
Schoß werfen. Nein! „Selig jeid ihr Armen,“ ſprach 
er, „denn das Himmelveich ift euer. Selig ſeid ihr, die 
ihr weinet, denn ihr ſollt getröftet werden! In der Welt 
habt ihr Angft; aber jeid getroft: ich Habe die Welt 
überwunden.“ Worte, jedes ein Fels, auf den fich bauen 
läßt, jedes ein Kopffifien, auf da3 man das müde Haupt 
getroft legen und jelig Iterben kann. 

Und zum Wort fügte er die Tat Hinzu, die ganze, 
nicht die Halbe. Nicht verjpricht er dem Blinden ein 
Mittel, das ihm einige Sehfraft wiedergeben joll; nicht 
lindert er nur dem Kranfen die Schmerzen; fondern zum 
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erften fprach er: „Sei jehend," zum Kranken: „Stehe 
auf und gehe,“ zum Ausfägigen: „Sei rein,“ und es 
geſchah; und wen feine Sünden unerträglich drüdten, 
dem nahm er fie ab und ſprach: „Sei getroft, Deine 
Sünden find dir vergeben." Das war Troft. Das war 
Hilfe. 

Und mit welcher Güte behandelt er jeine Jünger! 
Wie fchonend, wie geduldig erträgt er im täglichen Um— 
gang ihre Schwachheit, ihre Fehler, ihre unangenehmen 
Eigenschaften (denn fie waren Menfchen wie wir), den 
aufbranfenden, ſelbſtbewußten Petrus, und jelbjt den 
Geiz, den gottlofen Sinn eines Judas. Wie viel hätte er 
an ihnen tadeln fünnen! und doch unter allen berech- 
tigten Vorwürfen ift der einzige, den er ihnen macht, 
ein Vorwurf der Liebe. Nicht wirft er ihnen vor, fie 
jeten jo undanfbar, ſo jelbitfüchtig, jo Hochmütig, fo 
unmwiürdig feiner Liebe, fo gar nicht wert, daß ein Gott 
fih mit ihnen abgebe; nur daß fie jo Fleingläubig find, 
das tut ihm meh; daß fie zu wenig an jeine Liebe 
glauben, zu wenig von ihm verlangen, zu wenig bitten, 
zu wenig zu ihm das Vertrauen haben, daß er ftets 
bereit ift, alles für fie zu tum, ihnen ohne Maß und 
Ziel zu helfen; das ift das einzige, was ihn betrübt, 
was er an ihnen tadelt, was er ihnen liebreich vorwirft. 
Und wie väterlich gütig verkehrt er mit ihnen! „Liebe 
Kindlein“ nennt er fie. „Nicht Knechte heiße ich euch, 
ihr jeid meine Freunde” und vergißt vor feinem Sterben 
das furchtbare 208, das feiner wartet und vor dem feiner 
Seele jo bangt, um fie zu tröften.- „Euer Herz erſchrecke 
nicht; ich gehe hin euch die Stätte zu bereiten uud werde 
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dann euch mit mir nehmen, auf daß, wo ich bin, ihre 
auch ſeid.“ 

Ah! da fünnen wir es veritehen, daß fie jo betrübt 
waren, al3 er ihnen fagte, er gehe jet hinweg und fie 
würden ihn eine kleine Zeit nicht mehr jehen, als fie 
dann ihn, der nur Gutes getan, alle getröftet, allen ge— 
holfen hatte, von einer blinden, tobenden Menge zum Tode 
gejchleppt und am Kreuz eines qualvollen Todes fterben 
jahen. Kein Sohn, dem der beite, Tiebendite Vater ftirbt, 
feine Witwe, die am Totenbett ihres Gatten weint, 
fein Freund am Grabe des langjährigen Freundes ver- 
(tert jo viel als fie an diefem Chriftus, der ihr Vater 
und Bruder, ihe Tröfter und Lehrer, ihr Meſſias und 
ihr Gott war; und wohl verjtehen wir, wie, al3 er nad) 
jeiner Auferstehung mitten unter fie trat, fie ihren Augen 
nicht trauten und vor Freude nicht glaubten. Und mit 
welcher unendlichen Zartheit gibt er dann Petrus zu 
verftehen, er habe ihm feine jchnöde, Läfterliche, dreimalige 
Berleugnung verziehen. Menjchenart und auch mancher 
Chriſten Art wäre es geweſen, ihm wenigftens, und wenn. 
noch jo Tiebreich zuzurufen:. „Habe ich es dir nicht ge= 
jagt, du wiürdeft mich verleugnen? Aber du wollteit es 
nicht glauben; vermaßeft dich, mit mir bis in den Tod. 
zu gehen. Sieh! jo geht’, wenn man auf eigene Kraft 
baut; nimm dir eine Lehre daraus, laß e3 dir zur 
ernsten Warnung dienen für die Zukunft” uſw. — 
Aber nichts von dem allen! Mit unendlicher Liebe fieht 
Chriftus den Jünger an, der kurz zuvor fich verflucht 
hat, er fenne ihm nicht, und fragt dreimal: „Simon, 
haft du mich lieb?“ und gibt ihm dadurch Gelegenheit, 
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durch dreimaliges Bejahen diefer Frage jeine dreimalige 
Berleugnung wieder gut zu machen und fest ihn wieder 
in jein Apoftelamt mit dem dreimaligen Spruch: „Weide 
meine Schafe!" Nicht eine Silbe des Borwurfs, nicht 
einmal der Ermahnung. Wie muß Petrus’ Herz ihm im 
Bufen zerſchmolzen fein vor Scham und Neue, daß er 
diefen Herrn verleugnet, vor Liebe und Nührung ob 
jolher Güte. Wahrhaftig, wen fie nicht rührt, der hat 
jelber feine in fich. 

Sp war Chriftus der Menjch, wie er fein foll, ein 
Ebenbild Gottes. Auch dazu fam er in die Welt, um 
und zu zeigen, was wir jein fünnten, wären wir nicht 
von Gott abgefallen; ein herrliches Bild fürwahr, das 
uns tröften ſoll über fo betrübende Karrifaturen des 
göttlichen Ebenbildes, wie wir ihnen nur zu oft in 
diefer Welt begegnen und wobei man fich unwillkürlich 
fragt: Iſt denn das auch ein Weſen nach Gottes Eben— 
bild geichaffen? 
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ber Chriftus war nicht bloß ein Bild des voll- 

fommenen Menjchen, wie er fein foll; er war auch 

der Logos, das Wort, das von Anfang bei Gott 
war, und als folches ift er hauptjächlich groß und herr- 
ih. Daß uns das Wort überhaupt Heutzutage jo unbe— 
deutend geworden iſt, daß wir es meist al3 einen vor- 
übergehenden, bald verwehten Schall betrachten, der nicht 
viel auf fich Habe, das ift ein trauriges Heugnis für 
unfer Seelenleben. Die Sprache foll bei jedem Menſchen 
das tete Aushauchen der lebendigen Seele fein, die Gott 
ihm eingehaucht hat, eine bejtändige Dffenbarung des 
Ewigen im Zeitlichen und als folches das Höchite, was 
der Menfch zu leiften vermag. Denn wie Gott durch fein 
Wort die Welt gefchaffen, jo kann auch der Menſch 
durch fein Wort Städte gründen und zerſtören, Gejebe 
geben, Krieg und Frieden ftiften und tagtäglich Unermeß- 
fiches, Sowohl Gutes als Böfes fchaffen. Wie aber wird, 
und vielleicht noch nie fo ſehr wie heutzutage, dieſe heilige 
Kraft und Macht mißbraucht und gering geachtet! Selbit 
abgefehen von fo viel Lüge und böfen gottlofen Worten, 
was für ein Wortſchwall ergießt fich fortwährend aus 
unferem Munde, meift unbefonnene, unbedeutende, flache, 
£raft- und faftlofe, nm aus dem Mund, nicht aus dem 
Herzen kommende Redensarten und Phraſen; wie werden 
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im gejelljchaftlichen Leben, bei Anſtands-, Gratulations- 
und Kondolationsbefuchen einige landläufige Sätze her- 
gejagt, auf die mit ebenso angelernten und ebenfowenig 
ernjtgemeinten geantwortet wird, jo daß man fich förmlich 
wundert, wenn einmal ein Menfch das, was er fagt, 
jelber ernst zu nehmen fcheint. Was zeigt das für eine 
Leere, Hohlheit und Plattheit, für eine Nichtigkeit und 
Ignoranz der Seele! Und was häufen wir uns da für 
Schuld auf den Tag des Gerichts; denn Gott nimmt e3 
ernjter mit imferen Worten als wir; fie find ihm wich— 
tiger als ung ſelber; er jchreibt jedes davon in fein Buch 
und ift geſonnen, fie einmal der Reihe nach gründlich zu 
prüfen und ung wegen jedes nicht gerade schlechten, 
jondern nur unnützen Wortes zur Nede zu Stellen. „Aus 
deinen Worten wirft du gerechtfertigt werden, und aus 
deinen Worten wirft du verdammt werden“ (Matth. 12, 
37). Jedes Wort ift ein Werk, gut oder böfe, fteht, 
faum ausgeſprochen, alsbald ſchon wie mit Diamantjchrift 
im großen Phonograph des Weltalls eingegraben, und 
wird einft zu unferer Schande oder zu unferer Freude 
wieder herausſchallen. 

Die Größe und Macht eines Menschen mißt fih an 
der Größe und Macht feines Wortes; das zeigen die 
großen Gejesgeber und Neformatoren der Weltgefchichte 
bis auf unfere Tage, ja, man fieht e8 an jedem von ung, 
auch ſchon daran, daß wir oft Wort und Menfch identi- 
figieren und von „Goethe“ und „Dante“, „Virgil“ und 
„Homer“ jprechen, als hätten wir die Berfonen, und fennen 
doch und meinen damit bloß ihr Wort. So legt auch Chriſtus 
auf feine Worte am meiften Gewicht. „So ihr glaubet 
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mernem Wort" . . .. „Das Wort, das ich rede, 
wird ihn richten am jüngften Tag.“ „Himmel 
und Erde werden vergehn, aber meine Worte 
werden nicht vergehn.“ Sie find wichtiger und größer 
al3 feine Wunder, wie er auch Sprit: „Sie haben 
Mofes und die Propheten, fo fie denen nicht 
glauben, jo würden jie auch nicht glauben, wenn 
einer von den Toten auferftünde.“ Während die 
Juden mit Recht von ihm jagten: „Kein Menfch hat je 
gejprochen wie dieſer,“ jo verheißt Chriftus denen, die 
an ihn glauben, daß fie eben folche Wunder und noch 
größere tun werden als er; größere Worte aber wird 
nie ein Menſch jprechen. Auch Petrus erfennt es und 
jagt nit: „Wir folgen dir, weil wir deine Wunder ge- 
jehen haben,“ fondern: „Zu wen follen wir gehen, du 
haft Worte des ewigen Lebens.“ Und damit find 
Diejenigen gerichtet, die zu allen Zeiten gejagt haben und 
heute noch fagen: „Sa, wenn ich feine Wunder gejehen 
hätte, würde ich auch glauben,“ denn fie haben fein Wort, 
das größer ift, und glauben doch nicht. Hier wollen 
wir doch in Diejer zweifeljüchtigen, geiftig jo nerven— 
ichwachen und deshalb wunderfcheuen Zeit es gleich aus— 
jprechen: wir halten es nicht für nötig, hier Chriftt 
Wunder weiter und einzeln zu bejprechen, ſchon weil es 
fih für ung von felbft veriteht, daß wenn Chriftus Gott 
it, das Wunder alsdann das Clement ift, in dem er 
frei jchaltet und waltet; ruft doch der nicht3 weniger als 
hriftlich gefinnte Philofoph Rouſſeau aus: „Wer noch 
fragen wollte, ob Gott Wunder tun fann, gehört ins 
Srrenhaus!" Gott iſt überhaupt das Wunder. Und 
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wer nicht das Wunder glaubt, glaubt nicht Gott; auch 
wenn er glaubt, ihn zu glauben; d. h. er ift eben zu 
geiftesijchwach, beide zu fafjen. 

Daß aber ChHrifti Worte größer find, als alle jonft 
von Menschen geiprochenen, ſieht man an ihrer Wirkung. 
Er fam in die Welt, ſprach Worte des ewigen Lebens 
und hob damit die alte Welt aus ihren Angeln. Andere 
find auch als Märtyrer am Kreuz gejtorben, haben Tote 
auferwect und Kranfe gefund gemacht; wer aber hat mit 
feinem Wort jo Großes je getan? — Vor achtzehn— 
hundert Jahren ſaß der Herr der damaligen Welt, der 
römische Kaiſer Tiberius, in feiner prachtvollen Billa 
auf der Infel Capri; im Hafen harrten ſtets fchnellrudrige 
Galeeren feiner Befehle, um fie in alle Weltgegenden zu 
tragen; zahlreiche Legionen gefürchteter Krieger gehorchten 
feinem Winf; in Nom zitterte ſelbſt der mächtige Senat 
bei jeinem Wort; und an ihn jchrieb der lebensmüde, 
finjtere, von Gewiſſensbiſſen gequälte Imperator mit 
goldenem Griffel: „Berfammelte Väter! mögen die Götter 
mich noch Härter Strafen, als fie e8 jchon tun, wenn 
ih nur weiß, was ich euch jchreiben joll, oder was 
ih nicht jchreiben joll!" Zu gleicher Zeit aber ſaß in 
einer Heinen entfernten Provinz von Tiberius’ Reich ein 
unbefannter Mensch, einer feiner Untertanen, von dem 
er nichts wußte, auf einem Berge am See Genezareth, 
von einigen armen Fischern umgeben, von Bettlern und 
rauen aus dem DVolf, mit franfen Kindern auf dem 
Arm, fjorgenvoll um ihr tägliches Brot fich abhärmend; 
und zu ihnen ſprach er: „Selig jeid ihre Armen, denn 
euch gehört das Himmelreich. Selig jeid ihr, die ihr 


5 





hier Hungert, denn ihr jollt fatt werden. Selig ſeid 
ihr, Die ihr hier weinet, denn ihr werdet Lachen. 
Sorget nicht, was follen wir efjen, was follen wir 
trinken, womit follen wir uns fleiden; euer himmliſcher 
Vater weiß, daß ihr des alles bedürfet“ und wies auf 
die Lilien, die zu feinen Füßen blühten, auf die Vögel, 
die über jein Haupt dahinflogen. — Wo ift nun Ti- 
berius und. feine Legionen, wo feine Paläfte ımd ihre 
Pracht? Wo der Senat und das römifche Neich? 
Trage die Taufende darum, die um dich her zur Erde 
gebücdt im Schweiße ihres Angefiches ihr tägliches Brot 
jauer verdienen: fie wiſſen's nicht, haben die Namen nie 
gehört. Die Worte aber jenes armen Mannes, fie 
hallen immer noch durch die Welt; von Hunderten von 
Mifitonaren allen Völkern verfündigt, in Taufenden von 
Kirchen gepredigt, in Millionen von Bibeln in allen 
Sprachen gelefen, tröften fie immer noch die Armen, 
ftärfen die Schwachen und Lehren die Menfchen geduldig 
leben und felig jterben. 
Und wenn feine Jünger ihn bitten, er folle ſie beten 
lehren, da Spricht er fieben Worte; jo einfach, daß jedes 
Kind fie nachjprechen kann, fo tief zugleich, daß alle 
Maeanſchen zufammen ihren Sinn nicht zu erjchöpfen ver- 
mögen. Nicht nur iſt es ein herrliches Gebet, das in ſich 
alle menschlichen Bedürfnifje faßt und in dem jeder ein- 
ichließen fann und darf, was er für Anliegen auf dem 
Herzen hat; ein Gebet, das ein Chrift nicht müde noch 
jatt wird, täglich Chriſto nachzubeten und aus dem er 
täglich neue Kraft jchöpft; es ift auch eine ganze geiftige 
Welt, mit der fein Menſch je fertig wird. Es ift ein 
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Adlersflug des Geistes durch das ganze Weltall, durch 
die Himmel, die Erde und die Hüllen! 

Da fchwingt fich zuerſt der Heilige Geilt, der im 
Menschen betet, mit den Worten: „Unfer Vater, der du 
bift in den Himmeln!* zu einem allen Chriiten, ja allen 
Menſchen, ja allen erjchaffenen Wejen auf der Erde und 
in ganzen Weltall gemeinjamen Bater und Schöpfer weit 
und hoch über diefe arme Erde Hin umd Schaut ihn als 
den Einzigen, wahrhaft Seienden — „der du biſt“ — 
in feinem unnahbaren Lichte von Ewigkeit her, in feinem 
höchſten Himmel als Gott, Allvater, getragen von den 
Seraphim, umgeben von den Cherubim, voll Augen 
auswendig und inwendig, und fie fprechen unaufhörlich: 
„Heilig, heilig, heilig ift der Herr Zebaoth! Geheiligt 
werde dein Name!” und jchauen im ewigen Gott das 
wahre Sein (der du bift) und in den unaufhörlichen 
Schöpfungen der Weltalle das Werden (dein Name werde). 
Sie rührt nicht unfere rauhe Erdennot. Sie fümmert nicht 
der Abfall Satans und feiner Legionen. Vergangenheit 
und Zukunft gleich erfennend in der Gottheit, find fie 
hoch über alle Vergänglichfeit und Endlichfeit erhaben 
und jchauen ewig einen Gott an, heilig in fich, heilig in 
jeiner Schöpfung, heilig in allen Himmeln, heilig in 
allen Hölfen, heilig in allen ſtets werdenden Formen 
jeines endlojen Dafeins und in majeftätifcher, ewiger 
Ruhe Hoch über alles Werden des Guten und des Böſen 
erhaben. 

Und wir vermögen nicht, ihre Worte zu faſſen, und 
ahnen e3 kaum und wifjen es nicht, was e8 heißt: „Dein 
Name werde geheiligt.“ 
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Und mit der zweiten Bitte ſchwingt fich der Geiftes- 
flug in den zweiten Himmel; da find um Gott, den Sohn 
und Erlöfer des Weltall, verfammelt die Patriarchen, 
Propheten und Apoftel und Äprechen: „Dein Reich 
fomme!" Wir fchauen die ewigen Beichlüffe der Erlöfung; 
vollende fie bald und erlöfe deine Erwählten. Erxlöfe alle 
deine Kreatur, „die fich mit uns ſehnet, und ängftet fich 
immerdar und wartet auf die Offenbarung der Kinder 
Gottes." Erlöſe fie und nimm dein Neich ein und teile 
e8 mit ung und mit allen, die du würdig gefunden und 
gemacht Haft, mit dir am Erlöfungswerf zu arbeiten, 
damit fie mit uns an deinem Tisch figen. „Dein Reich 
fomme!“ 

Und in dem andern Himmel find unfere Seligen, in 
Chriſto Gejtorbenen, und ihr vom Heiligen Geift ihnen 
ſtets eingegebenes Wollen und unfichtbares, aber mächtiges 
Einwirfen auf dieſe Erde, über die fie fchweben, heißt: 
„Dein Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel!“ 
Tag und Nacht find fie im jeligen Gejchäft tätig, den 
göttlichen Willen, den zu erfennen ihnen gegeben it, 
weiter zu tragen, Leidtragende tröftend, Schwache ftär- 
fend, Gottlofen wehrend, Böſe ftrafend, und weben am 
unfichtbaren Geiftesfleid bis zum Tage der Erlöfung und 
des Gerichts und fingen dabei im jeligen Chor: „Dein 
Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel!“ 

Dann verläßt der Geift die drei oberen Welten, wo 
nur das göttliche „Dein“ ertönt und ſchwebt hinab über 
die Erde, die „uns“ überlafjen ist, überjchaut das ganze 
idische Leben und faßt alles Tun und Treiben ſämt— 
licher Gejchöpfe in der einzigen Bitte zufammen: „Gib 
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uns heute unſer tägliches Brot!“ Nicht nur Brot 
des Leibes, Nahrung und Kleidung und Wohnung, ſon— 
dern das Brot der denkenden Seele, alle Kräfte, deren 
der Menſch täglich zum Erforſchen und Erfinden, zum 
Schaffen und Wirken, zur Kunſt und Wiſſenſchaft, zum 
Denken und Erkennen bedarf. Dieſes tägliche Brot unſerer 
Seele gib uns heute; und auch das Brot des Geiſtes 
gib uns, o Herr! Aus Dir iſt dieſer unſer Geiſt ge— 
boren, und es kann jedes Weſen ſich nur aus ſeinem 
Urgrund ernähren; darum gib ihm göttliche Speiſe, Liebe, 
Glauben, Hoffnung! Und gib es uns heute, denn das 
Heute haſt du dem Menſchen geſchenkt, daß er darin 
lebe und wirke; geſtern und morgen gehören dir; 
die haſt du dir vorbehalten. Gib heute Lebensodem dem 
Tiere, gib Saft und Lebenstrieb der Pflanze, gib dem 
Kriſtall und dem Atom ihre Kräfte, dem Waſſer das 
Fließen und der Luft ihr Wehen, dem Feuer ſein Ver— 
zehren. Denn in dir lebt, webt und iſt was exiſtiert; 
gib, o Gott, deiner ganzen Schöpfung heut ihr täg— 
liches Brot! 

Und der Geiſtesflug geht hinab in die Hölle, in die, 
die aus der Tiefe in dieſe Welt heraufragt und ſich im 
menſchlichen Herzen mit dem Paradies vermiſcht, das aus 
der Höhe ſich hinabſenkt. Das iſt die Welt der Schuld, 
als Schuld noch erkannt; da iſt der Zwieſpalt, da kämpfen 
und ringen der Zorn und die Liebe Gottes, da geſchieht 
nicht Gottes, ſondern des Menſchen Wille; denn die 
Höllen ſind die Verneinung der Himmel. Herr! er— 
laſſe uns unſere Schuld, wie wir ſie erlaſſen 
unſeren Schuldigern! 
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Und in der tieferen Hölle ift die Verfuchung; da ift 
das Reich derjenigen Geiſter, die nicht wollen, daß Gottes 
Reich komme, die täglich und nächtlich zu der Seele 
ſprechen: „Laß ab von deinem Gott, tritt zu uns über 
und pri: Dein Neich fomme nicht! Dafür wollen wir 
dir und ung ein eigenes Neich gründen in Ewigfeit.“ Und 
in dieſer Zornwelt geht ihr Herr und Anführer umher 
- wie ein brüllender Löwe und fucht, wen er verfchlinge. 
Darum, Herr! Führe mich nicht in Verſuchung! 

Und noch) tiefer, in die unterfte Hölle jchaut der Geift 
hinab; da fißt auf hohem Thron der Gott des Böfen, 
auch er umgeben von jeinen Seraphim und Cherubim, 
und fie heulen ewigen Fluch dem Gott des Guten; und 
der, der auf dem Throne fißt, ſchwört bei jeiner Dual, 
daß Das Böſe ewig fein Gut fein joll. Und in dieſe 
ewige Nacht hinabjchauend, erjchrictt der Geist und jeufzt 
aus gepreßtem Herzen: „Erlöje uns von dem 
Böen!“ 

Aber er ſchwingt ſich wieder durch die Hüllen, Die 
Erde und die Himmel zum Licht empor und ruft tröftend 
aus: „Denn dein ift“ dennoch und allenthalben, zu 
alfen Zeiten und überall, auch in der Hölle, das Neich! 
kannſt wohl aus der Gewalt de3 Böſen unten erlöfen; 
und die Kraft, daß du wohl deiner ganzen Schöpfung 
Brot des Lebens täglich ſchenken kannſt, und die Herr- 
fichfeit in deinen Himmeln. — Und der Geift ſchaut es 
im Geist, daß es jo ift und war und fein wird „von 
Ewigkeit zu Ewigfeit," und ſchließt jauchzend: 
Amen! In Wahrheit! In Wahrheit!“ 
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ie find auch Chriſti Parabeln jo einfach erzählt, 
1D daß jedes Kind fie fofort behält und dabei 

ganze Schöpfungen, jo vollfommen, jo treffend; 
wo jedes Wörtlein Bedeutung hat. So in feiner Erklärung 
vom Gleichnis des Unfrauts (Matth. 13, 37—43), jo 
auch, wenn er auf die Lilien und die Naben hinweist 
und zugleich für den, der Ohren hat zu hören, auf Die 
Engel und Teufel (vgl. Matth. 13, 4 u. 19), die auch 
nicht ſäen und ernten und die doch der himmlische Vater 
ernährt, denn wer und was fünnte ohne Nahrung beftehn? 
Wie find manche diefer Parabeln ein Epos, ein Drama, 
das ganze menschliche Leben darftellend, jo Die des ver— 
(orenen Sohns, oder einer Trilogie, Erde, Himmel und 
Hölle umfaffend, wie die Parabel oder vielmehr die Ge— 
Ichichte des reichen Mannes. Sie alle, die des Säemanns 
und die der zehn Sungfrauen, bieten dem einfältigiten 
Beritand etwas, gleichzeitig aber eröffnen ſie jo viele 
Peripeftiven, geben fo viele Fragen auf, daß man nicht 
fertig wird mit dem Nachdenken. Welcher Menfch hat fo 
gejprochen, daß zugleich die Kleinſten und die Größten 
etwas davon hätten? Bei jedem Menjchenwerk fommt man 
ſtets im Gefahr, zu viel und mehr als der Verfaſſer nur 
gedacht hat, Hineinzulegen; bei Chrifto darf man das 
nicht fürchten. Wer in Endlich gläubigem Sinn dariiber 
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nachdenkt und immer wieder diefes und jenes darin findet, 
der darf glauben, daß auch Chriftus das hineingelegt hat, 
denn er hat einfach alles damit jagen wollen, was über- 
haupt mit den Worten gejagt werden fonnte, und noch 
viel mehr liegt darin, was wir erft im Himmel erfennen 
werden. Sa! was er fpricht, das find Worte des ewigen 
Lebens! So liegt mehr Troft, mehr Kraft, mehr ernftes 
Wiſſen, mehr Wahrheit als in den Ausfprüchen der 
größten Weifen aller Zeiten, in den kurzen Worten: 
„Selig find, die da weinen, denn fie jollen getröftet 
werden"; „Wer an mich glaubt, der hat das ewige 
Leben”; „Die Wahrheit wird euch frei machen“; „Wer 
jein Zeben hafjet um meinetwillen, der wird es erhalten“ ; 
„Wer glaubt, fommt nicht ins Gericht"; „Die Haare 
auf eurem Haupte find alle gezählt“ und fo viele andere, 
von denen der Geiſt unjerem Geift bezeugt, jie jeten 
Leben und Wahrheit, wir dürfen ruhig darauf sterben. 

Ebenſo ift alles, was Chriftus tut, alles, was mit 
ihm in Berbindung jteht, veich, überreich an Bedeutung; 
wie e8 auch nicht anders fein kann, wenn ein Gott in 
diefe Eleine Endlichfeit Hineintritt; dann iſt alles, was 
Gott tut, ein Myſterium, ein Symbol, das ist höchit 
bedeutend, das hat einen tiefen Sinn, darüber denfen die 
Engel nad). 

Sp wenn wir davon leſen, wie er, auf dem Meere 
wandelnd, den Jüngern bei Nacht erjchienen jei. Nicht 
alfo, wie Gewifje meinen, daß dies ein lehrreicher Mythus 
nur Sei. Eine folche, auf feine reelle, wahre Tatjache 
gegründete finnbildfiche Darftellung von moralijchen Zu— 
ftänden hätte gerade jo viel oder jo wenig Wert wie 

Better, Was dünkt dich von Chrifto. 6 
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eine Fabel von Äſop. Sondern wie Chriftus dem Gicht- 
brüchigen die verheißene Vergebung der Sünden jofort 
durch Teibliche Heilung verfiegelt, jo belehrt er hier ohne 
Wort durch eine reelle Tat die Jünger, daß der Glaube 
auch auf dem ftürmifchen Meer der Not wandelt. Und 
eben diefe Tat macht diefe Gefchichte zu einem jchönen 
und tiefen Bild vom Leben der Gläubigen. Auch hier 
heißt e8: Nur eine wahre Gejchichte hat einen wahren 
Wert. Während am Ufer die blinde Welt im Schlaf 
liegt, fämpfen die Sünger, ihre Pflicht erfüllend, auf dem 
ftürmischen Meere der Anfechtung angeftrengt mit widrigen 
Winden, die da find die Geilter, die in der Luft herr- 
ihen (Eph. 2, 2 und 6, 12); Gott felber, von ihnen 
zuerft unerkannt, fommt zur Hilfe. Dann jehen wir Die 
drei Grade des Glaubens. Die meisten Jünger, obgleich 
ihren Herrn erfennend, getrauen fich nicht den Kampf ums 
Dafein ganz auf den Glauben hin zu wagen und bleiben 
im Schiff, im ug gebauten und zwedmäßigen Zufluchts- 
ort, freuen fich aber doch, wenn der Herr zu ihnen ein- 
fteigt. Petrus allein verläßt das Schiff der menfchlichen 
Klugheit und wagt, was dem natürlichen Menfchen 
eine ZTorheit; aber er finft, weil er nicht auf Jeſum 
allein, fondern auf Wind und Wellen fieht. Jeſus 
aber wandelt franf und frei über die ftürmifchen Wellen, 
ja befähigt andere das zu tun, tritt aber doch auch ein 
in das Schiff. Hier haben wir alſo die Eriftenzfrage 
vom Glauben im Pofitiv, Komparativ und Superlativ 
aufgefaßt. 

Anderswo leſen wir, daß einft, als Chriftus von. 
Sericho nad) Serufalem ging, ein Blinder am Wege 
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geſeſſen jei und gebettelt habe, und er habe ihn jehend 
gemacht (Lukas 18, 35—43 und Markus 10, 46—52). 
(Ob diefer Bartimäus einer von den zwei in Matthäus 
erwähnten Blinden, oder, wie bei der großen Menge 
der Blinden in Baläftina noch heutzutage wahrfchein- 
licher, ob dies ganz andere find, wiſſen wir nicht.) Das 
lieſt ſich als eine kurze Gefchichte und ift auch eine 
und zwar eine wahre. Sehen wir aber diefen Blinden 
am Wege etwas genauer an, fo erkennen wir mit Er- 
ftaunen: der bin ich ja; das ift der Mensch! — Am Weg 
der Ewigkeit, der aus der Stadt des Verderbens und 
des Fluchs, Jericho (Sojua 6, 26), bergan zur heiligen 
Gottesſtadt, zu Jeruſalem, führt, figt, anftatt zu gehen, 
der Menſch; denn er ift blind. Um ung fpielt fich der 
große Kampf ab; Gott wartet auf uns, Chriftus ftirbt 
für uns, Engel {hüten uns, weinen und freuen fich 
über uns, Teufel fuchen uns täglich, nächtlich zu ver- 
derben; die Ewigkeit rücdt heran; bald wird feine Zeit 
mehr fein; und wir, wir merfen’s nicht, wir fißen am 
Wege „und betteln“ (was fanıı auch ein Blinder anderes 
tun?), betteln um fupferne Münzen; betteln vom Leben 
ein wenig Glüd, vom Weib und Kind etwas Liebe, von 
Geld und Gut ein wenig Genuß, von der Kunſt Ideale, 
von der Wiſſenſchaft ein bißchen Erfenntnis, von unjeren 
Nächſten Anerkennung, Chrerbietung; und finfen endlich 
al3 müde Bettler ins Grab. — „Da er aber hörte das 
Volk, das durchhin ging, forfchte er, was das 
wäre. Da verfündigten fie ihm, Jeſus von Na— 
zareth ginge vorüber.“ Das ift Spott. Nazareth 


war die verachtetifte Stadt in Iſrael: „Was kann Gutes 
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aus Nazareth kommen,“ ein Sprichwort! So heißt es 
immer noch heutzutage; fragt eine geängjtigte Seele ihre 
Freunde und Berwandten, was das für ein Raufchen und 
Braufen ſei, das fie in ſich vernehme, jo heißt's immer 
noch: Das iſt Jeſus von Nazareth; zu deutſch: Das 
find Schwärmereien, Einbildungen, jo muß man e3 nicht 
übertreiben; man muß nicht beſſer jein wollen, als andere 
Leute! Aber der Blinde ruft, unbeirrt vom Volk: „Jeſu, 
du Sohn Davids, erbarme dich meiner!" Das ift 
io das rechte Gebet, fo lang wir auf Erden wallen; 
einft wird’S freilich heißen: „Dem, der auf dem Thron 
fißt und dem Lamm, dag ung zu Königen und Brieftern 
gemacht hat durch jein Blut, ſei Ehre und Macht und 
Herrlichkeit und Kraft in Ewigkeit!" Aber einftweilen 
lebt ſich's am jicherften mit dem Seufzer: „O Gott, ſei 
mir Sünder gnädig; erbarme dich meiner!" — Freilich 
bedrohten den Blinden die Borangehenden, aljo folche, 
die es nicht für nötig hielten, bei Jeſu zu bleiben und 
jeinen Worten zu lauschen, jondern die ſich darin ge- 
fielen, voranzueilen als Herolde davon, daß etwas Neues 
füme; „er aber fchrie noch viel mehr: Sohn Da- 
vids, erbarme dich meiner! Jeſus aber ftand ſtill 
und hieß ihn zu ſich führen. Und fie riefen 
den Blinden und ſprachen zu ihm: Sei getroft, 
ſtehe auf! Er ruft dich!" Die, die um Chriſtus ftehen, 
wie führen die eine andere Sprache: Worte des Troftes 
„Sei getroft“ und der Ermahnung „Stehe auf". Sa! 
aufftehen muß der Menfch, wenn Gott ihn ruft: „Ich 
will aufitehen und zu meinem Vater gehen,“ Sprach der 
verlorene Sohn; nicht mehr fiten am Wege! „Und er 
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warf jein Kleid von ſich.“ Sp muß auch der Menſch 
von ſich das Kleid werfen, das er bisher hochgejchäßt 
hat, daS zerrifjene, oft geflickte, ſchmutzige Kleid feiner 
eigenen Gerechtigkeit, feiner guten Werke, feiner Tugend! 
Solange er nichtS anderes hatte, war es beffer als gar 
nicht3. Das bißchen Ehrlichkeit, der gute Auf bei den 
Menjchen haben, unter Gottes gnädiger Führung, uns 
oft etwas genüßt, haben vor groben Sünden uns be= 
wahrt, waren eine heilfame Schranke für unfere Lüfte 
und Begierden. Und noch etwas anderes war das Kleid. 
Nackt find wir in die Welt gefommen; was Erziehung 
und Unterricht, Umgebung und Umftände an uns ge= 
bracht, unjere angelernten Künſte und Wiffenfchaften, 
Beruf und Talente, Gemwandtheit und flottes Auftreten, 
weltmännisches Benehmen ufw., das find die Kleider, in 
denen wir ung einhüllen, um unfere Blöße zu deden und 
Damit nicht jeder jofort es uns anjehe, wie hohl und 
nichtig, wie unzufrieden und unglüclich, wie ruhe- und 
friedelos wir find; und dabei machen wir es wie die 
fleinen Kinder; find ſtolz auf ein ſchönes Bändchen, ver- 
achten den anderen, weil nicht ein bißchen Gold und Seide 
in feinem zerlumpten Kleid mit eingeitict find. Dieſes 
Kleid wirf von dir, wenn Chriftus dich ruft. Dafür 
befommft du in der Auferstehung der Gerechten ein weißes 
Kleid, das ganz deine Blöße dedt; Dann erft hört auf 
die alte Klage: „Sch fürchte mich, denn ich bin nadt!“ 
(1. Mojes 3, 10). 

Und der Blinde „itand auf und fam zu Jeſu, 
und Jeſus antwortete und ſprach“: Antwortete? 
Hat denn der Blinde ihn jebt etwas gefragt? Nein! 
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aber früher, als er noch am Wege ſaß, jchrie er: „Er— 
barme dich meiner!" Damals antwortete Jeſus nicht, 
ging zuerſt weiter, ftand dann ftill, antwortete immer 
noch nicht. So macht's Gott. ES hat ſchon mancher 
im heißen Sehnen, im wilden Schmerz nach Gott ge- 
ichrien, und es war feine Stimme noch Antwort; der 
arme Mensch ſuchte ihn am Firmament droben und auf 
der Erde unten, frug die Sterne umd den Ozean, den 
Wald und die Wiüfte, die Sonne des Tages und Die 
dunkle Nacht und die Wolfen am Himmel: „Wo ift 
Gott?" Und die Sterne erglänzten falt und gleichgültig, 
die Sonne verfolgte ihren Lauf, das Meer braufte fort, 
die Wolfen jegelten ruhig weiter, und das arme bange 
Menfchenherz wollte verzweifeln; und Satan flüfterte ihm 
zu. „Laß ab! es iſt ein Wahn! es iſt fein Gott!” — 
Aber Geduld! Menfchenkind, Geduld! Gott antwortet 
immer. Es ift noch nie ein an ihn gerichteter Seufzer 
unbeantwortet im Weltall verflungen, noch nie ein an 
ihn gejandter Schrei der menschlichen Seele zurüd- 
gefommen, wie ein Brief, dejjen Adreſſat nicht zu finden. 
Eher müßten die Grundfeiten der Welt wanfen und die 
ewigen Naturgejege gebrochen werden. Gott hat jchon 
oft erjt dem lebensmüden Greis auf jein in der Kindheit 
gelalltes Beten geantwortet, aber er antwortet immer. 
Ewiges göttliches Geſetz ift es: „Wer da fucht, der findet, 
wer bittet, der empfängt und wer anflopft, dem wird 
aufgetan!" Das Warten ift ung hienieden gejund; auf 
der neuen Erde aber heißt es: „Und es foll gefchehen, 
ehe fie rufen, jo will ich antworten, wenn fie noch reden, 
will ich hören“ (Jeſ. 65, 24). 
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„Was willit du, daß ich dir tun foll? Der 
Blinde aber jprah zu ihm: Rabbuni, daß ich 
jehend werde!“ — Rabbuni! mein Herr! mein Meifter! 
„daß ich jehend werde!” Der Blinde war an feinen 
Zuftand gewöhnt; am Wege fiten und betteln, mit den 
Kupfermüngen jpielen, die ihm die Vorübergehenden zus 
warfen, zählen, wieviel er. deren bejaß, das war fein 
Leben; darüber hatte er falt vergefien, daß er blind war; 
hatte auch feine Hoffnung, daß es je anders werden 
fonnte. Aber auf einmal wird’3 ihm klar und tritt ihm 
mächtig vor die Seele, was das für ein elendes Dafein 
jet, jo blind, fo bettelnd am Weg zu fißen; er möchte 
auch gehen, laufen, auch jehen die ſchöne Sonne und den 
blauen Himmel, die Bäume und die Tiere, er möchte auch 
ein rechter Menſch fein; nicht um fchöne Kleider, nicht 
um reiche Almojen, noch um gutes Eſſen bittet er; ach, 
das ift ihm viel zu wenig; er will das Höchite, alles; 
wie nannte man ihn, was war er bisher? ein Blinder! 
Was möchte er fein? ein Sehender! und alles Sehnen 
und Begehren feiner Seele legt er in den Schrei „Daß 
ich ſehend werde!" — Jeſus aber ſprach: „Sehe 
hin,“ nicht fiße wieder Hin; gehe durch das irdiſche Leben 
hindurch zum Himmel, durch das Weltall zu Gott. „Dein 
Glaube hat dir geholfen; und alsbald war er 
fehend." O Wonne! Nun geht die Welt, ihre Größe, 
ihre Schönheit, ihre Zwedmäßigfeit fir ihn auf, er fann 
fie nun verstehen umd genießen, er ift nicht mehr ein 
„Blinder“. „Und er folgte ihm nach auf dem Weg.“ 
Nicht lief er davon, feinen eigenen Wegen nach: nein, er 
folgte ihm, wohin? nad Jeruſalem ging der harte Weg, 
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bergan zum Tod, zum Kreuz, aber auch zur Auferftehung 
und zur Herrlichkeit ! 

Auch wir, die wir einft als blinde Bettler am Wege 
jaßen, wollen ihm folgen, der uns jehend gemacht hat. 
Es it der Mühe wert; denn mag die blinde Welt, die 
am Wege fißt, ihn unbeachtet vorbeigehen lafjen, einst 
wird das Zeichen Diefes HZimmermanns- Sohnes am 
Himmel ericheinen, und alle Stämme der Erde werden 
heulen und an ihre Bruft Schlagen. Wer ihn aber jeßt 
befennt vor den Menjchen, von dem fpricht er: „Sch will 
ihn auch befennen vor meinem Bater und vor den Engeln 
im Himmel.“ 


XI. 


hriftus ſtarb, wir willen wie. Davon jagt Rouffeau: 
„Wenn dag Sterben Sofrates’ das eines Weifen ift, 
jo tft dag Sterben Chrifti das eines Gottes!" — 

Uns dünkt, unſer Weltall ſchließe bis jegt drei Wunder 
ein, Millionen von anderen in fich enthaltend, wie der 
Dzean Flüffe, Bächlein und Negentropfen in fich auf- 
nimmt. 

Fürs erite, die Schöpfung diejes Univerfums, da die 
ſich ſelbſt genügende Gottheit aus fich trat, die Unendlich- 
feit endlich, die Ewigkeit zeitlich, der Geift ftofflich wurde; 
ein unfaßbares Myſterium! — Am Anfang Shuf 
Gott Himmel und Erde. 

Fürs zweite die Erlöfung diefer Schöpfung; auch Dies 
eine neue Schöpfung, da das felbit den Engeln Undenf- 
bare geſchah und der Schöpfer aller Dinge fich jelbft zum 
Geſchöpf im Marienichoß machte. — Und das Wort 
ward Fleiſch und wohnte unter uns. 

Fürs Dritte ein Wunder Satans, nicht minder 
groß, das feine Macht und Gewalt beweilt. Es ftieg 
ein Gott in feine Schöpfung herab, brachte frohe Bot— 
Ichaft, wirkte Taten des Heils, wollte der unter ihrer 
Sündenlaſt feuchenden Menjchheit dieſe Laſt abnehmen 
und felber tragen, und fiehe da: dieſe Menfchheit, dieje 
feine Gefchöpfe verfpotteten diefen Gott, verhöhnten ihn, 
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verfluchten ihn, ja, fchlugen ihn Hohmlachend ans Kreuz! — 
Er fam in fein Eigentum, und die Seinen 
nahmen ihn nicht auf. 

Und doch, fterbend rief er: „Es ift vollbradt!” 
Auch hier höre ich den Gott. Oder fährt nicht ſeit 
6000 Jahren der Menfch, jei es ein Mofes, der nicht 
ins verheißene Land durfte, oder ein Elias, dejjen un— 
vollendetes Werk Elifa vollenden mußte (1. Kön. 19, 16 
und 17); ein Attila oder Mohammed, ein Alerander oder 
Cäfar oder Napoleon, und einſt auch du und ich, mit dem 
Seufzer dahin: „Was ich wollte, was ich hoffte, was ich 
erjehnt, erjtrebt: ich habe es nicht vollbracht!“ 

„And Stand am dritten Tage wieder auf.“ 
„Sp aber von Chriftus gepredigt wird, daß er fei von 
den Toten auferftanden; wie jagen denn etliche unter euch, 
die Auferftehung der Toten fei nichts? Iſt aber die Auf- 
erftehung der Toten nichts, jo iſt auch Chriftus nicht 
auferftanden. Iſt aber CHriftus nicht auferjtanden, fo ift 
unfere Predigt vergeblich, jo iſt auch euer Glaube ver- 
geblih. Wir wirrden auch erfunden falfche Zeugen Gottes, 
daß wir wider Gott gezeuget hätten, er hätte Chriftum 
auferwecket, den er nicht auferwecet hätte, fintemal die 
Toten nicht auferjtehen. Denn fo die Toten nicht auf- 
erjtehen, jo ift Chriftus auch nicht auferftanden. Iſt Chriftus 
aber nicht auferftanden, jo ift euer Glaube eitel, jo feid 
ihr noch in euren Sünden; jo find auch die, fo in Chriſto 
entjchlafen find, verloren“ (1. Kor. 15, 12—18). 

Sp Paulus! Und weit entfernt, ſich mit einer 
bloß geiftigen Auffaffung der Auferftehung CHrifti zur 
teöften, vielmehr das große Entweder-Dder auch hier 
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klar erjchauend, ruft dieſer gewaltige Gottesmann mit 
heiliger Verachtung aller halben Troftgründe aus: „So 
wir allein in diefem Leben auf Chriftum hoffen, 
jo jind wir die elendeften unter allen Menschen!” 
So laßt uns auch uns felber prüfen, ob wir an den 
auferjtandenen Chriftus glauben? Wo nicht, jo find 
wir noch in unferer Sünde. 


Zu den geheimnisvollften Abjchnitten der Bibel, diejes 
Buchs voll Heiliger Geheimniffe, gehören wohl diejenigen, 
die uns vom auferjtandenen Chriftus erzählen. Nührend 
iſt die Freude der Jünger und zugleich die heilige Scheu 
vor Ddiejem aus einer anderen und ewigen Welt wieder 
auftauchenden Freund und Meilter ihrer Seele, den fie 
ihon verloren wähnten, und der nun greifbar, mit Fleifch 
und Blut, effend und trinfend, genau derjelbe und doc, 
höher, feine Bande des Stoff3 und der niederen Leiblich- 
feit mehr fennend, bald erjcheint, bald verjchwindet. Und 
allerdings, groß war das Myfterium, und auch wir hätten 
mit innerftem Erbeben, mit heiliger Scheu dieſen Auf- 
eritandenen. gejchaut, diefen greifbaren Zeugen einer un— 
greifbaren Welt, diefen Tebendigen Befieger des Todes, 


dieſen paradiefiichen Menjchen. Und ver Fragen viele, 


große, hohe und tiefe hätten fich in ung, wie gewiß auch 
in feinen Jüngern, bei feinem Anblick geregt. 


Wo war Chrijtus in dieſen vierzig Tagen, während 
deren er bligähnlich bald hier, bald da erjchien? Doc) 
wohl im Paradies, denn er verheißt dem Schächer dort 
mit ihm zu fein; und doc nicht im Himmel; denn 
er ruft der Maria zu: „Ich bin noch nicht aufgefahren 
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zu meinem Bater”; und feine Himmelfahrt, ausdrücklich 
als folche bezeichnet, gejchah erſt nach vierzig Tagen. 

Diefe vierzig Tage erinnern gar deutlich an die vierzig 
Tage der Sintflut, an die vierzig Jahre, während deren 
Mofes in der Wüſte am Horeb weilen mußte, zweifelnd 
an feiner Kraft und Sendung, Sirael zu erlöfen; an Die 
vierzig Tage, während deren am Sinai das Bolf Iirael 
von Mojes verlaffen, verjucht wurde und die Probe nicht 
beitand; worauf es vierzig Jahre zur Strafe in der Wüſte 
irren mußte; an die vierzig Tage, während deren der 
große Prophet Elias, auch in dieſer Wüſte, auch er vom 
Zagen und Zweifeln an jeiner göttlichen Miſſion gequält 
(1. Kön. 19, 1—18), nach Horeb wanderte, um dort gütt- 
lichen Beſcheid zu erhalten; endlich an die vierzig Tage 
der Verſuchung Chrifti in der Wüſte. E3 dürfte deshalb 
der teure Gottesmann Böhme recht Haben, wenn er glaubt, 
Adam ſei im Paradies vor dem Sündenfall auch vierzig 
Tage verjucht worden und Chriftus habe deshalb in eben 
dieſem, nicht von der Erde entrückten, jondern nur ums 
unfichtbar gewordenen Paradieſe vierzig Tage bleiben 
wollen, um darzutun, wie er, der zweite Adam, alle Ver— 
ſuchung nun überwunden habe. — Wie dem auch jei,'es 
eröffnet fi hier eine weite, geheimnisvolle Perſpektive 
vor dem Auge des Glaubens. 

Wie iſt denn das Leben in dieſem Paradies be- 
haften? Wie erſchien Chriftus den Jüngern? in jeiner 
gewöhnlichen früheren Kleidung und Gefichtszügen, oder 
verflärt wie auf dem Tabor? War er nur ihnen 
oder allen Menjchen, jo 3. B. auf dem Weg nach Em- 
mans und im der Herberge daſelbſt, fichtbar? Warum 
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aß er wiederholt vor ſeinen Jüngern? Sicherlich auch, 
um ihnen die abſolute Realität ſeiner leiblichen Auf— 
erſtehung darzuſtellen; aber wohl hatte auch dieſes Eſſen 
eine andere, noch tiefere Bedeutung, wie wir überhaupt 
den ſymboliſchen Wert des immer wieder im Leben Chriſti 
auftretenden Fiſches nicht erkennen. Und was mag er 
ihnen alles von dieſem Paradies, drinnen er nun weilte, 
erzählt haben? (Apoſtelg. 1, 4). Oder ſprach er gar nichts 
davon, und hat feiner der Jünger gewagt, ihn darüber 
zu befragen? (Joh. 21, 12.) 


Warum mußten fie nach) Galiläa ziehen und dort ihn 
jeden, da er doch vom Dlberg gen Himmel fuhr? Was 
bedeutet das gen Himmel fahren, da doch das ganze 
Weltall Gottes Himmel find? 


Auf alle dieie Fragen kann niemand mit Bejtimmtheit 
antivorten. Und doc gehören ſie mit zu dieſem für Die 
Seele heiljamen „Sinnen nad) dem, was droben iſt“, 
das der Apoftel uns empfiehlt. Weiß auch der Pilger 
nicht vecht, wie es ausjehen wird in der herrlichen Heimat, 
nach der er fich jehnt, jo finnt er doch darüber nach; und 
eben diejes Sinnen hält ihn davon ab, das Kinderjpiel 
am Weg zu viel zu bejehen. 


Endlih waren auch die vierzig Tage vorbei, und 
immer erhabener wird die Geſtalt des Menjchenjohnes, 
und föniglicher jeine Worte. Da führt er jeine ge- 
fiebten Jünger auf den Olberg und jpricht: „Mir iſt 
gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. 
Gehet hin und lehret alle Bölfer und taufet jie 
im Namen des Vaters und des Sohnes und des 
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Heiligen Geiftes, und lehret ſie halten alles, 
wa3 ich euch befohlen habe. Siehe, Sch bin bei 
euch alle Tage big an der Welt Ende.“ 

Dann ftieg er verflärt gen Himmel und jegte fich zur 
Rechten Gottes (Mark. 16, 19). 

Bon dannen er kommen wird, zu vichten Die Leben- 
digen und die Toten, 
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XII. 
ie jah wohl Chriftus aus während jeines Erden— 
lebens? — Eine Frage, die fchon manches 


fromme Gemüt bejchäftigt hat. Einige haben 
auf das Wort des Propheten gewiejen: „Er hatte feine 
Geſtalt noch Schöne; wir jahen ihn, aber da war feine 
Geftalt, die uns gefallen hätte“ (Jeſ. 53, 2); andere 
auf das Wort Davids: „Du bift der Schönfte unter den 
Menſchenkindern“ (Bi. 45, 3). Wie er ausjah, wiſſen 
wir nicht; glauben auch nicht, daß irgend ein Künftler 
es getroffen habe, da er nicht wollte, daß weder Porträt 
noch Medaille, Büſte noch Standbild von ihm erhalten 
werde. Wie er aber jet in Wahrheit ausfieht, und wie 
du umd ich ihn einst Schauen werden, davon haben wir 
ein Bildnis, echt, nach der Natur gezeichnet, von einem, 
der ihn gejehen hat: „Sch jah mitten unter den fieben 
goldenen Leuchtern einen, der war eines Menjchen Sohn 


gleich, der war angetan mit einem langen Gewand, und 


begürtet um die Bruft mit einem goldenen Gürtel. Sein 
Haupt aber und jein Haar war weiß wie weiße Wolle, 
al3 der Schnee, und feine Augen wie eine Feuerflamme, 
und feine Füße gleichwie Meifing, das im Dfen glühet, 
und jeine Stimme wie groß Waſſerrauſchen, und hatte 
fieben Sterne in jeiner rechten Hand, und aus feinem 
Mund ging ein jcharf ſchweiſchneidig Schwert, und fein 
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Angeficht Teuchtete wie die helle Sonne. Und als ich ihn 
ſah, fiel ich zu. feinen Füßen als ein Toter; und er legte 
jeine rechte Hand auf mich und ſprach zu mir: Fürchte 
dich nicht! Sch bin der Erjte und der Letzte und der 
Lebendige. Ich war tot; und fiehe, ich bin lebendig von 
Ewigfeit zu Ewigfeit, und habe die Schlüfjel der Hölle 
und des Todes“ (Offenb. 1, 11—18). 

So das leuchtende Titelbild zur Offenbarung Sohannes, 
des geliebten Jüngers. 

Und nun bricht in diefem Buch, in diefem Schlußwort 
und Krone der Bibel die Herrlichkeit Chrifti durch und 
beleuchtet diefe legten Szenen der Erdgeichichte. 

Zuerſt fieben Worte der Macht, der Strafe, der Ver— 
heigung den fieben Gemeinden, dieſes Bild jowohl der 
nebeneinander, als der aufeinander folgenden Zuftände der 
Kirche und Braut Chrifti; Worte, denen man es anhört 
und anfühlt, daß der, der fie Spricht, alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden hat. Mir nach! ruft hier ein 
König und Überwinder, der Schon durch das Kampf- 
getümmel jiegreich bindurchgedrungen, jeinen noch mit 
Aufbietung aller Kräfte fämpfenden Waffengefährten zu; 
und verheißt ihnen unvergängliche Kronen. 

„Wer überwindet, dem will ich zu ejjen geben von 
dem Holz des Lebens, das im Paradieſe Gottes it.“ 

„Wer überwindet, dem soll fein Leid gejchehen von 
dem anderen Tode.“ 

„Wer überwindet, dem will ich zu eſſen geben von 
dem verborgenen Manna, umd will ihm geben einen weißen 
Stein, und auf dem Stein einen neuen Namen gejchrieben, 
welchen niemand fennt, denn der ihn empfängt.“ 
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„Wer überwindet und hält meine Werke bis ans 
Ende, dem will ich Macht geben über die Völker. Und 
er foll fie weiden mit einer eifernen Rute, und wie eines 
Töpfer Gefäße foll er fie zerfchmeißen, wie ich von 
meinem Vater empfangen habe, und will ihm geben den 
Morgenstern.“ 

„Wer liberwindet, der foll mit weißen Kleidern an- 
gelegt werden, und ich werde jeinen Namen nicht aus— 
tilgen aus dem Buch des Lebens, und ich will feinen 
Namen befennen vor meinem Vater und vor feinen 
Engeln.“ 

„Wer überwindet, den will ich machen zum Pfeiler 
in dem Tempel meines Gottes, und ſoll nicht mehr hin— 
ausgehen. Und will auf ihn fchreiben den Namen meines 
Gottes und den Namen des neuen Jeruſalem, der Stadt 
meines Gottes, die vom Himmel hernieder fommt von 
meinem Gott, und meinem Namen, den neuen.“ 

„Wer überwindet, dem will ich geben mit mir auf 
meinem Stuhl zu fiten, wie ich überwunden habe und 
bin gejefjen mit meinem Vater auf jeinem Stuhl.“ 

Dann befiehlt Er, mit der Stimme wie groß Wafjer- 
‚ rauschen, jeinem Freund und Jünger: „Steige herauf, 
jo will ich dir nun himmliſche und zufünftige Dinge 
zeigen.“ Und alsbald ift Johannes droben und darf 
num von der göttlichen Perſpektive aus dieje fleine Erde 
bejehen. 

Da tut ſich vor unferen erftaunten Blicken die himm- 
fische Welt auf; eine Welt, die fich nicht mehr in ängjt- 
licher und EFleinlicher Mühe um das Heute oder Morgen, 
in Soraen um Cffen und: Trinken, um Kleidung umd 

Better, Was dünkt dich von Chrifte. » % 


Stand, auch nicht um Induftrie, Kunft und Wiſſenſchaft 
dreht; mit diefem irdifchen Staub und Kehricht iſt's 
gottlob, vorbei; hier handelt fich’s nicht mehr um end- 
fiche, und deshalb den umendlichen Geift in den Staub 
ziehende, quälende, ihm zur Laft fallende Formen des 
Dafeins; ſondern um ewige, göttliche Prinzipien der 
Kraft und der Erichaffung, des Lebens und der Erhal- 
tung, der Schuld und des Gerichts, einer chließlichen, 
großen und ewigen Wiedervergeltung. Hier ſchwelgt der 
Geift in der Freiheit des Myfteriums und des Wunders, 
davon ihm als Kind eine Ahnung im Märchen aufging, 
in Diefer Welt der Freiheit, wo alles möglich it, 
und doch alles nach fchönen und ewigen Denkgeſetzen 
geſchieht. 

Hier atmet der Geiſt Himmelsluft, und ſo er aus der 
Wahrheit iſt, fühlt er, daß hier Wahrheit it. — Zu— 
erſt Anbetung alles deſſen, was it, vor Dem, der alles 
geichaffen hat. Was joll font Gejeb des Dajeins fein? 

Dann die große Frage: Wer öffnet, wer lieft das 
durch Satans Schuld verichloffene Buch des Weltalls? 

Fühlen wir es nicht tagtäglich, wie wir uns felber 
und den anderen, und Die anderen uns ein verjchloffenes 
Buch find? D ſchweres Kreuz, o Dual ohnegleichen, 
nicht zu wiljen, wer man ift, was die anderen, was Die 
Schöpfung, was Gott! Mit der Verheißung, wir follten 
jein wie Götter, alles erfennend, Iocte Satan den Menfchen, 
an den ewigen Wifjensdurft der Seele appellierend; und 
einen Fürften der Wifjenfchaft nennt der Menfch denjenigen, 
der nur ein Humdertmillionftel von einem Buchftaben dieſes 
Buches erfannt hat. Seit dem Sündenfall weint die ganze 
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Schöpfung, daß diejes alles enthaltende Buch, diefes Buch 
der Wunder des Leibes, dev Wunder Des Geiftes, ewig 
verjiegelt bleiben fol. Denn im Himmel und auf der 
Erde, vom Cherub im Himmel bis zum Teufel in der 
tiefften Hölle iſt Fein erjchaffenes Wefen, das vermochte, 
das Buch aufzutun. Sollte die Schöpfung denn ewig 
ein verjchloffenes Buch bleiben? 

Aber e3 tritt der einjtige Zimmermannsjohn auf; da— 
mal3 in einer nur von Gott zu erfafjenden Erniedrigung; 
nun in einer alles Erfchaffene weit überragenden Macht 
und Herrlichkeit! Es tritt vor das Lamm Gottes, das 
der Welt Sünde trägt; und jtaunend und bewundernd 
iprechen die Älteſten um Gottes Thron e3 aus: „Siehe! 
es hat überwunden der Löwe!“ 

Und es bricht hervor der Donnergeſang von viel 
taujendmal Taufenden, die sprechen mit großer Stimme: 
„Das Lamm, das erwürget ift, it würdig zu nehmen 
Kraft und Reichtum und Weisheit und Stärfe und Ehre 
und Preis und Lob." Und alle Kreatur, die im Himmel 
und auf Erden und unter der Erde und im Meer und 
alles, was darinnen ift, hörte ich jagen: „Dem, der auf 
dem Stuhl fist, und dem Lamm fei Lob und Ehre und 
Preis und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigfeit!" Und die 
vier Tiere Sprachen: „Amen.“ Und die vierumdzwanzig 
Älteſten fielen nieder und beteten an den, dev da Tebet 
von Ewigkeit zu Ewigfeit. 

Und wie nun das Lamm die Siegel aufbricht, ſo 
brechen auch immer ernfter, immer furchtbarer die Gerichte 
iiber die feit fechstaufend Jahren durch die Menſchen ent- 
heiligte und beflecite Exde los, und wie im ſchweren Ge— 
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witter rollen die göttlichen Donner dahin und die Engel 
des Gerichts poſaunen und gießen ihre Schalen aus. 
Und wie nad) dem Gewitter die Donner verhallen und 
der blaue Himmel wieder erfcheint, jo geht auch hier 
nach Vollendung der Plagen der Himmel auf und Er 
reitet auf weißem Pferde her, der das Wort Gottes heißt 
und Herr aller Herren und König aller Könige. Uno 
die, die ihn geliebt haben und ihr Leben für ihn gegeben, 
jtehen wieder auf und regieren mit ihm tauſend Jahre; 
eine herrliche göttliche Entſchädigung für das kurze irdiſche 
Leben voll Dual und Erniedrigung, auch des Meſſias; 
eine göttliche Wiedervergeltung ſchon vor der Ewigfeit; 
und zugleich eine Rechtfertigung der Wege Gottes den 
Menſchen gegenüber. 

Und doch wird das verzweifelt böfe Herz der Menſch— 
heit dadurch nicht geändert. „Und wenn. taufend Sahre 
vollendet find, wird der Satanas los werden aus feinem 
Gefängnis und wird ausgehen zu verführen die Völker 
an den vier Enden der Erde, fie zu verfammeln zu einem 
Streit wider Gott und feinen Geſalbten“ (S. Bi. 2). 

Kun hat aber Gottes Geduld ein Ende. Nicht mehr 
durch einzelne Gerichte, nicht mehr durch Engel und ent- 
fejfelte Himmelsfräfte ftraft er. Sondern von ihm, dem 
Heiligen, geht ein Feuer aus und verzehrt die auf- 
rühreriihen Völkerſchaften. Ja, die Erde geht im Feuer 
anf und entflieht mit dem Himmel vor dem Angeficht 
deffen, der auf dem weißen Throne fißt. Die Toten, 
groß und klein, ftehen vor Gott; und dieſer Gott ift 
Chriſtus; denn es ftcht gejchrieben: „Der Vater richtet 
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niemand, jondern alles Gericht hat er dem 


Sohne gegeben“ (Joh. 5, 22). Die Bücher werden 
aufgetan, und jo jemand nicht wird erfunden gefchrieben 
in dem Buch des Lebens, der wird geworfen in den 
feurigen Pfuhl. Das ift der andere Tod. 

Und nun iſt Sünde und Schuld abgetan, und in 
den zwei legten und jchönften Kapiteln der Bibel Teuchtet 
uns lieblich die ganze Herrlichkeit der durch Chrifti Tod 
mit ihrem Gott verjühnten ewigen Schöpfung entgegen: 
und wie göttlicher Balfam auf fechstaufendjährige Wunden 
heißt es: „Und Gott wird abwijchen alle Tränen 
von ihren Augen; und der Tod wird nicht mehr 
jein, noch Leid, noch Gefchrei, noh Schmerzen 
wird mehr jein; denn das erfte ift vergangen.“ 
Und der auf dem Stuhle ſaß, ſprach: „Siehe, id) 
mache alles neu“ (Dffenb. 21, 4 u. 5). 

Und Gott wird alles in allen fein. 


„Sp laßt uns nun warten anf die jelige Hoffnung 
nud Erſcheinung der Herrlichfeit nuferes großen Gottes 
und Heilandes Jeſu Chriſti!“ (Titus 2, 13.) 


Drud von Velhagen & Klafing in Bielefeld. 





In hübfchem Gefchenfband 4 M. 


Antur und Geſetz. Elftes und zwölftes Taufend, 
In hübfhem Gefchenfband 5 M. 


Symbolik Der Schöpfung. Siebentes und achtes 
Taufend. In hübfhem Gefchenfband 5 M. 
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Henry Drummond: 


Das Belle in Der Welt. Deutfche autorifierte Aus- 
gabe von Julie Sutter, 37. Auflage. (127. bis 130. 
Taufend. Preis fein Fartoniert ı M., in Goldfchnitt- 
band 2 M. 


Var vobiscum. Deutſche autorifterte Ausgabe von 
Julie Sutter. 10. Auflage. (46. bis 50. Taufend.) 
Preis fein Fartoniert ı M., in Goldjchnittband 2 M. 


Das Schönſte im Leben. Deutfche autorifierte Ausgabe 
von Julie Sutter, 9. Auflage. (55. und 56. Taufend.) 
Preis fein Fartoniert ı M., in Boldfchnittband 2 M. 


Das Programm des Chriſtentums. Deutjche auto- 
rifierte Ausgabe von Julie Sutter, 5. Auflage. (20. bis 
25. Taufend) Preis fein Fartoniert ı M., in Gold— 
fchnittband 2 M. 


Die Stadt ohne Kirche. Deutfche autorifierte Über— 
jegung von Julie Sutter. (1. bis 10. Taufend.) Preis 


Don demjelben Derfafjer erfchien ferner in unferem Derlag: 

Aaturſtudium und Chriſtentum. 19. bis 21. Taufend. 
fein Fartoniert ı M., in Goldſchnittband 2 M. | 

Das Naturgeſetz in der Geiſteswelt. Autorijierte 

deutfche Ausgabe. Neu überfezt von Julie Sutter, 

4. Auflage. (10. und 11. Tauſend) Preis geb. 4,50 M. 
Velhagen & Klafina. 
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